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Lebenserwartung: 4 Jahre Lebenserwartung: 400 Jahre

Es dauert Hunderte von Jahren, bis sich Plastikabfall zersetzt. Unsere Ozeane drohen 

zu gigantischen Mülldeponien zu werden – mit tödlichen Folgen für die Meeresbewohner.

Unterstützen Sie unsere Kampagne für saubere Meere: oceancare.org
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PORTRÄT

Auf dem Rücken 
der Fahrer,

tageswoche.ch/ 
+kfmu3

Weiterlesen, S. 6

EDITORIAL
Jeder Kunde trägt  Verantwortung 

D ie Arbeitswelt verändert sich in rasen-
dem Tempo. Sichtbar wird der Kampf 
zwischen Arbeitnehmerschutz und 

Arbeitgeberfreiheit auf der politischen Bühne: 
Gewerkschaften fordern einen Stopp von Ge- 
schäfts-E-Mails in der Freizeit, während 104 Par-
lamentarier das Arbeitsgesetz aufweichen und 
etwa Sonntagsarbeit daheim von der Bewilli-
gungspflicht befreien wollen.

Weniger sichtbar ist eine Entwicklung, die 
von der Digitalisierung befördert wird. Sie 
manifestiert sich in Angeboten wie dem des 
Fahrdienstes Uber. Statt wie bisher Menschen 
anzustellen, ihnen Lohn zu bezahlen und ihnen 
Aufgaben und Rechte zuzugestehen, gibt Uber 
den Leuten nur die Möglichkeit, als Selbststän-
dige ein kleines Einkommen zu generieren, das 
etwa die persönlichen Kosten deckt. Das be-
hauptet Uber. Die Verurteilungen der Fahrer 
wegen Personentransports ohne Bewilligung 
zeigen ein anderes Bild.

Auch wenn Uber nun zurückgepfiffen wird, 
ist die Entwicklung doch eingeleitet. Sie geht 
weg vom traditionellen Anstellungsverhältnis 
zu einer flexiblen, den Bedürfnissen der Kun-
den angepassten Dienstleistungsbereitschaft. 
Uns Kunden kommt dabei  eine besondere Ver-
antwortung zu. Wir können nicht nach dem 
«immer günstig, Hauptsache ich profitiere»-
Prinzip Leistungen verlangen, konsumieren 
und uns danach über die Vorgehensweise von 
Uber & Co. beschweren. 

Wenn wir nicht bereit sind, für eine Leis-
tung einen adäquaten Preis zu bezahlen, wird 
die Leistung entweder schlechter oder der Leis-
tungserbringer schlechter bezahlt und behan-
delt. Wenn wir als Arbeitnehmende geschützt 
bleiben wollen, dann müssen wir als Kunden 
unsere Verantwortung wahrnehmen und nicht 
jedem Angebot und Schnäppchen nachrennen.
tageswoche.ch/+ia94v� ×

Christian Degen 
Chefredaktor

Christian Martinez
von Olivier Joliat

Dreht Christian «La Furia» Martinez 
seine Runden, steht die Kunstwelt 
Kopf. Bald setzt der Birsfelder mit 
Spray und Sohle Spuren in Miami.

E s braucht ziemlich viel Spekta-
kel, um während der Art Basel 
Miami Beach Aufmerksamkeit 
zu erhaschen. Deshalb setzen 

die Organisatoren der Parallel-Messe 
Miami River Art Fair auf Christian Marti-
nez. Seine Bilder drücken nicht nur die 
Dynamik des Breakdance aus, sie entste-
hen auch im Tanz. 

Auf dem Kopf drehend, sprayt Marti-
nez Kreise und setzt mit verschiedenen 
Körperteilen Akzente auf der verteilten 
Acrylfarbe. So bringt der 35-jährige B-Boy 
aus Birsfelden Athletik in die Malerei.

Das dürfte in den USA Anklang finden. 
Denn dort erfand Jackson Pollock das 
Action Painting. Und auch der Break-
dance hat seinen Ursprung im Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten. Darum ist 
Martinez kurz vor dem Abflug zuversicht-
lich, für Euphorie sorgt die Einladung 
jedoch nicht. «Die Organisatoren der Mes-
se rollen nicht gleich den roten Teppich 
für mich aus», relativiert er seinen grossen 
Auftritt bei der Eröffnung der Art River 
Fair. Von den Farben über das Soundsys-
tem bis zur Tanzunterlage – alles muss er 
selbst auftreiben. Bezahlen sowieso, auch 
Flug und Unterkunft. «Ich bin ein kleiner 
Noname im Kunstbetrieb. Doch hoffe ich, 
mit dem Showblock Aufmerksamkeit für 
meine Bilder zu bekommen.» Vier davon 
hängen in der Ausstellung.

Die konnte er in aller Ruhe in seinem 
Atelier gestalten. «Mal dauert es nur zehn 
Minuten, oft aber auch Tage, bis ich zufrie-
den bin.» Stress bei der Live-Performance 
mag er nicht besonders. Denn die Show 
birgt auch Risiken. «Wenn ich auf Acryl-
farbe tanze, ist das wie Fussballspielen auf 
Eis. Rutschst du weg, klatschst du vor den 
Leuten aufs Bild und alles ist futsch.»

Manchmal auch der Körper. Von der 
letzten Meniskusoperation hat er sich 
mittlerweile erholt. «Aber es dauert mit 35 
Jahren schon länger, um wieder voll fit zu 
werden.» Weniger risikoreich Malen geht 
nicht, da er für viele Tanzbewegungen 
Tempo braucht. Und genau diese Dyna-
mik will er zeigen – beziehungsweise die 
Spuren davon.

Auf die Idee zu dieser Form des Action 
Painting kam Martinez 2008, als er nach 
einem Breakdance-Training allein in der 
Halle stand. Die Schüler waren weg, der 
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Christian Martinez: «Ich weiss, wie ich beim Drehen auf dem Kopf noch genug Farbdruck aus der Dose habe.»� Foto: Nigel Crane

Boden war aber voll mit Striemen von den 
Sohlen: Die Dynamik war noch sichtbar. 
«Die klaren Aussagen der Striche faszinier-
ten mich. Der Moment war festgehalten 
wie in einer Fotografie.» Martinez begann 
zu experimentieren. 

Davor hatte ihn Malen oder Sprayen 
nicht sonderlich interessiert. Seine Lei-
denschaft war der Tanz. Mit seiner alten 
Ruff’n’X Crew holte Martinez als «La Fu-
ria» im neuem Millennium so ziemlich 
alles, was man an Contests gewinnen 
konnte – den Schweizer Meistertitel gleich 
dreimal. Mit kommerziellen Engage-
ments und Trainings finanzierte Martinez 
seinen Lebensunterhalt und auch sein 
Studium. Breakdance war sein Leben. Und 
doch kam er an den Punkt, wo er im Tan-
zen keine neuen Ziele mehr fand. Die Ent-

deckung der «Blind Tracks», wie er die 
Tanzspuren und auch seine Kunst nennt, 
kam gerade richtig. «Mit der Malerei ging 
eine Türe auf, um das, was ich seit 22 Jah-
ren liebe, auf ein neues Level zu heben.»

«Ich werde immer besser»
Das meint Martinez nicht nur bildlich. 

«DJs oder Bands spielen auf Emporen 
oder Bühnen, die Breaker sind dagegen 
immer am Boden oder im Background. 
Tänzer werden allgemein selten wirklich 
wertgeschätzt.» Mit seinen «Blind Tracks» 
will er den Tanz würdigen, die Kunst nach 
vorne bringen.

Für das Miami-Abenteuer kompensiert 
der Sport- und Spanischlehrer Überstun-
den und nimmt Ferien. Und wo führen sei-
ne Wege hin, wenn «Blind Tracks» nun in 

Miami der Renner wird? «Die Malerei wer-
de ich so oder so weiterführen. Ich werde 
immer besser, weiss, welche Bewegungen 
welche Spuren geben oder wie ich beim 
Drehen auf dem Kopf noch genug Farb-
druck aus der Dose habe. Das ermöglicht 
mir, noch intuitiver zu arbeiten.»

Doch wie lange kann er körperlich 
noch auf Spitzenniveau malen? «Wenn du 
den Körper regelmässig belastest, bleibt er 
auch fit. Im Breakdancen hiess es früher, 
mit 30 ist dann Schluss. Aber ich kenne 
Tänzer, die mit über 40 akrobatisch noch 
immer richtig stark sind.» 

«La Furia» wird noch lange wüten.
tageswoche.ch/+vwzdp� ×

Mehr zu Christian Martinez:  
www.blindtracks.com
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Arbeitswelt

Die Post möchte Filialen schliessen und trotzdem ihren Service 
an der Haustüre ausbauen. Dafür testet sie einen Logistik-
Anbieter, der nach Uber-Prinzip die Kurierwelt erobern will. 

von Olivier Joliat

I m Grunde wolle das der Kunde: Bis 
2020 sollen rund 600 Postfilialen 
geschlossen werden, darunter die 
Basler Hauptpost, 1200 Arbeitsplät-

ze sind gefährdet. Und die Post begründet 
die Ab- und Umbaupläne so: Der Kunde 
stelle neue Forderungen an den Service 
Public, deshalb wolle man sich rüsten.

AUF DEM 
RÜCKEN 
DER  
FAHRER

Der Abbau von eigenem Personal ge-
schieht nicht etwa, weil es kein Personal 
mehr bräuchte. Wie Recherchen der 
TagesWoche zeigen, setzt die Post auch 
weiterhin auf Personal – aber auf externe, 
günstige Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Outsourcing auf Kosten der eigenen 
Angestellten. Darauf deuten jedenfalls  
die Tests hin, welche die Post derzeit mit 
einem externen Partner durchführt.

Um den Unmut über die neue Streich-
runde bei der Post zu mildern, versicherte 
Konzernchefin Susanne Ruoff Ende Okto-
ber im Interview mit «10vor10»: «Man 
kann mit gutem Gewissen sagen, die Post 
hat schon immer und wird auch in Zu-
kunft immer gute und sozialverträgliche 
Lösungen für ihr Personal finden.»

Im gleichen Interview sprach Ruoff 
auch von den Chancen neuer Services der 
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Lasttier mit Drahtesel: Beim neuen 
Kurierdienst der Post trägt der Fahrer 
das ganze Risiko.
� fotos: istock/montage: nils fisch



Post: «Man will heute, dass sofort, flexibel 
und ortsunabhängig geliefert wird – wir 
können die Dienstleistung dazu anbieten.» 
Ruoff sprach vom Ausbau des Haus­
service mit einem Netzwerk aus Partner­
betrieben. Und Ruoff fügte an, man solle 
die Situation doch mal in der Breite 
betrachten und nicht nur auf Post-Filialen 
fokussieren.

Nebst publikumswirksamen Experi­
menten mit Robotern und Drohnen hat 
die Post seit dem Frühjahr 2016 in Bern ein 
konkretes Projekt mit einem Hausliefer­
dienst am Laufen. Die Kunden können auf 
der Shopping-Plattform Kaloka bei vielen 
kleinen Innenstadt-Lädeli online einkau­
fen und sich die Ware nach Hause liefern 
lassen. Der ausführende Kurierpartner 
der Post ist die Notime AG.

Das Start-up mit Sitz in Zürich ver­
spricht neue Lösungen für Same-Day-
Delivery, also die Auslieferung noch am 
selben Tag der Bestellung. Für die Feinver­
teilung in den Städten setzt Notime, pas­
send zu ihrer Brand-Farbe Grün, auf Velos. 
Trotzdem sieht sich die Firma nicht als 
klassischer Velokurier.

In Abwesenheit des Co-Firmen­
gründers und Medienverantwortlichen 
Philipp Antoni erklärt Flurin Hess, Head 
of Business Development bei Notime: 
«Wir sind in erster Linie eine Technologie­
firma, deren Mitarbeiter sich vor allem mit 
Algorithmen und künstlicher Intelligenz 
befassen. Darum gehen wir die problema­
tische letzte Meile anders an als bisherige 
Logistik-Unternehmen und finden für 
mittlere bis grosse Firmen flexiblere Lie­
ferlösungen als die Post.» 

Der Express-Service der 
Post schickt seine Fahrer 
ohne Unfallversicherung 

auf die Strasse.
Mit der wohlklingenden Kampfansage 

weckte Notime das Interesse des Bran­
chenleaders. «Als Nummer eins in der 
Logistik mit klassischer Herangehens­
weise sind wir interessiert am Know- 
how von Start-ups, die unkonventionelle 

Lösungen suchen», sagt Post-Medienspre­
cher Oliver Flüeler.

Wie gut das funktioniert? Zahlen zu 
Kaloka in Bern will Flüeler keine nen­
nen. Doch die Post zeigt sich durchaus 
zufrieden. «Wir haben das Pilotprojekt 
gerade um ein Jahr verlängert und 
werden nächstes Jahr eine weitere Stadt 
aufschalten. Nun sind wir gespannt auf 
die Zahlen des Weihnachtsgeschäftes. 
Davon erhoffen wir uns noch mehr In­
formationen zu den Kundenwünschen», 
sagt Flüeler.

Lustige «Boom»-Sprechblase
Eine Verkaufs-Plattform wie Kaloka ist 

für ein Unternehmen wie die Post perfekt, 
da Bestellungen, Inkasso und Lieferung 
über sie laufen. Doch dafür braucht  
das Staatsunternehmen Partner für die 
Expresslieferungen, die auch zu ausser­
ordentlichen Zeiten wie an Feiertagen, in 
der Nacht oder an den Wochenenden 
arbeiten. Flüeler: «Wir können den  
vom Kunden geforderten 24-Stunden-
Express-Service unmöglich mit eigenen 
Mitarbeitern auf Piket abdecken, und an 
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Sonntagen dürfen wir gemäss Seco gar 
nicht liefern.»

Mit Partnern geht so einiges, was im 
Staatsbetrieb nicht möglich ist. So schickt 
Notime seine Fahrer ohne Unfallversiche-
rung auf die Strasse. Wie beim Fahrdienst 
Uber gelten die Kuriere, die für Notime 
fahren, nicht als Angestellte. Das Uber-
Prinzip, einfach für Kuriere.

Auf der Notime-Homepage lockt das 
Anwerbe-Video für Fahrer zu munterer 
Musik mit: «Hey! Hast du Zeit, willst du 
dich mehr bewegen oder Geld verdienen?» 
Egal, ob mit Auto, Scooter, Velo oder sogar 
dem Bürostuhl – «Einfach so wie es dir 
Spass macht!»

So locker und cool wie die Aufgabe 
wird auch das Angestelltenverhältnis 
beschrieben. «Du musst dich nicht mit uns 
verheiraten ...» Nur registrieren, treffen, 
App runterladen und den Vertrag unter-
schreiben.

Wer sich bewirbt, wird zu einem ersten 
Online-Lernmodul eingeladen. Das meis-
te darin klingt ähnlich wie bei den meisten 
Velokurieren. Nur, dass man als Selbst-
ständiger arbeitet. 

satz-Beteiligung zum Stundenlohn dazu-
kommen, damit Fahrer lohnmässig mit 
den traditionellen Velokurieren mithal-
ten könnten. Kommt hinzu: Eine ange-
fragte Versicherung meldete erstens 
Zweifel an der von Notime behaupteten 
«Selbstständigkeit» der Fahrer an – und 
sagte, eine Taggeldversicherung für 
Unfall sei, wenn überhaupt, dann nur «zu 
hohen Spezialpreisen» abschliessbar. 
Somit verdient ein Kurier-«Uber»-Fahrer 
nebst fehlendem Versicherungsschutz 
auch noch schlechter als ein klassischer 
Velokurier.

Notime-Fahrer auch in Basel
Den Uber-Vergleich hört Flurin Hess 

nicht gerne, obwohl Co-Firmengründer 
Philip Antoni gegenüber dem Finanz
portal «Moneycab» sagte: «Notime hat am 
Anfang an der Idee gearbeitet, ein ‹Uber 
für Pakete› zu werden.»

«Die Parallele zu  
Uber besteht für uns  
vor allem darin, alle 

Abläufe technologisch  
zu optimieren.»

Flurin Hess, Head of Business 
Development bei Notime 

Flurin Hess relativiert die Aussage 
seines Chefs: «Die Parallele zu Uber 
besteht für uns vor allem darin, alle Abläu-
fe technologisch zu optimieren. Bei den 
ethischen Fragen zum Verhältnis Arbeit-
geber-Arbeitnehmer grenzen wir uns  
klar ab.» Die Frage der Unfallversicherung 
sei jedenfalls aktuell ein Thema beim 
Start-up. «Auch weil sich grosse Kunden 
dies ideologisch oder ethisch nicht erlau-
ben können.»

Grosskunden gewinnt Notime derzeit 
einige. In Basel etwa schickt die Firma für 
das Shopping-Portal brack.ch Velofahrer 
auf die Strasse. Zu den Grosskunden, die 
dem Kurierdienst «ideologisch oder 
ethisch» gewissen Druck machen, scheint 
die Post jedoch nicht zu gehören.
tageswoche.ch/+kfmu3� ×

Dass man dafür eine eigene Haftpflicht- 
und Unfallversicherung abschliessen soll-
te, wird noch mit einer lustigen «Boom»-
Sprechblase untermalt. Kunden müssen 
sich derweil keine materiellen Sorgen 
machen: Die Waren, und falls benötigt 
auch das Notime-Leihfahrzeug, die sind 
versichert.

Die Nachfrage, ob ein derartiger Part-
ner zulässig ist für einen Staatsbetrieb,  
der sich soziale Anstellungsbedingun-
gen auf die Fahne schreibt, bezeichnet 
Mediensprecher Flüeler als realitäts-
fremd: «Mit unseren Partnern verein
baren wir klare Bedingungen und 
Leistungen. Wir können einer eigenstän-
digen Firma aber nicht vorschreiben, 
wie sie ihre Mitarbeiter entlöhnt und 
anstellt.»

Die Post wolle auch in Zukunft die 
Nummer eins in der Logistik und im Zah-
lungsverkehr bleiben. Darum könne man 
nicht zuwarten, bis ein anderer Anbieter 
mit einem neuen Produkt kommt. Flüeler: 
«Soll die Post auf marktgefragte Lösungen 
der Zukunft verzichten und dafür in 
Schönheit sterben? Davon haben unsere 
Angestellten auch nichts.»

Der Post sei daran gelegen, Arbeitsplät-
ze zu sichern, und sie sei bekannt für ihren 
fortschrittlichen GAV. «Wir nehmen unse-
re soziale Verantwortung wahr und weh-
ren uns gegen Lohndumping.»

Lohndumping will auch Notime nicht – 
laut eigenen Angaben. Die Fahrer von 
Notime erhalten gemäss Information 
von der Website einen Stundenlohn  
von 22.50 Franken plus Umsatzbeteili-
gung, je nach Auftragsvolumen. Das  
sind dann ungefähr 25 Franken, wie Co-
Firmengründer Philip Antoni gegenüber 
der «Schweiz am Sonntag» sagte. Das sei 
mehr, als ein Velokurier in der Stadt 
Zürich verdiene. 

Schlechter Stundenlohn
Kuriere sind nirgendwo Grossverdie-

ner. Die Löhne variieren bei den ange-
fragten Kurierbetrieben in Zürich, Basel 
und Bern, die denselben Hausliefer-Ser-
vice für Online-Bestellungen anbieten 
wie Notime. Der grosse Unterschied: Bei 
allen Diensten sind die Fahrer angestellt 
und versichert. Auch die Fahrer, die nur 
eine Schicht pro Woche fahren.

Bei Siroop, einem ähnlichen Online- 
Portal wie Kaloka, das von der Swiss-
com und Coop betrieben wird, kut-
schiert in Zürich das «Rikscha-Taxi»  
die Waren nach Hause. Rikscha-Taxi-
Fahrer verdienen 30 Franken die Stun-
de. Beim Hauslieferdienst «zürich
athome.ch» vom Flash Kurier verdienen 
die Fahrer nach Umsatz. Läuft es gut, be-
wegt sich der Lohn um die 30 Franken, 
wenn es sehr gut läuft sogar darüber. 
Nur bei totaler Flaute sinkt der Lohn 
womöglich auch mal unter 25 Franken 
pro Stunde.

Bei Notime hingegen müsste nach 
Sozialabzügen, Unfallversicherung, Tag-
geld und so weiter eine gewaltige Um-
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Fahrdienst

Uber gerät aufgrund zahlreicher Verfahren immer mehr  
unter Druck und verfolgt zur Bewältigung der Probleme  
eine kurvenreiche PR-Strategie.

Im Zickzack um  
die Paragrafen

von Gabriel Brönnimann

S ind Leute wie Sie der neue Alfred 
Escher?» Wenn die NZZ ihrem 
Gegenüber in einem Interview 
diese Frage stellt, kommt das 

einer tiefen Verneigung gleich, hat Escher 
(Eisenbahn, Kreditanstalt, ETH Zürich 
etc.) die moderne Schweiz doch geprägt 
wie kaum ein anderer Politiker und Unter-
nehmer vor und nach ihm. Der Ressortlei-
ter Zürich und der «Leiter publizistische 
Projekte» haben die Frage im November 
gestellt. Der Gehuldigte: der 34-jährige 
Rasoul Jalali, General Manager von Uber 
Schweiz.

Im Interview darf Jalali schwärmen, 
dass Zürich «sehr liberal bei der Ausgestal-
tung von Gesetzen» sei, während es an-
derswo – etwa in Deutschland – «zu eigen-
artigen Regulationen kommt». Er geht  
dabei insbesondere auf das Thema des vie-
lerorts überregulierten und überprotekti-
onierten Taxi-Gewerbes ein.

Was der General Manager und seine In-
terview-Partner nicht ansprechen: Uber 
hat derzeit ganz andere Probleme, und  
das nicht anderswo, sondern hier. Und es 
geht nicht um Taxis. In Zürich gibt es bis-
her 63 Verfahren gegen UberPop-Fahrer 
laut workzeitung.ch – im laufenden Jahr. 
Hinzu kommen ein Dutzend Verfahren 
aus der Stadt vom letzten Jahr und «rund 
20 Fälle aus der Region», so die Zeitung 
weiter. Zählt man die 27 Verfahren aus 
Basel-Stadt dazu, über die die TagesWoche 
berichtete, kommt man auf über 100 lau-

fende Verfahren gegen UberPop-Fahrer – 
allein im Jahr 2016.

In Basel-Stadt sind zwei der Verfahren 
abgeschlossen. Die zwei fehlbaren Fahrer* 
erhielten hohe bedingte Geldstrafen 
sowie hohe Bussen.

Das Grundproblem von UberPop – dem 
erfolgreichsten, weil günstigsten Dienst – 
ist nun amtlich: Viele UberPop-Fahrer in 
der Schweiz verstossen gegen das Gesetz, 
weil sie für den Dienst tätig sind, obwohl 
sie gar nicht befugt sind, gewerbsmässig 
Personen zu transportieren.

Jetzt ist es amtlich:  
Viele UberPop-Fahrer 
verstossen gegen das 

Gesetz, weil sie unbefugt 
Personen transportieren.

In der Urteilsbegründung vom 1. Sep-
tember zum ersten schuldig gesproche-
nen Fahrer, einem Mann aus dem Kanton 
Aargau, schreibt die Basler Staatsanwalt-
schaft: «Die beschuldigte Person führte in 
der Region Basel ... vom 30.3.2016 bis 
7.4.2016 mehrfach berufsmässige Perso-
nentransporte (insgesamt 26 Fahrten) für 
Uber ... durch, ohne im Besitz der entspre-
chenden Bewilligung (Code 121 im Führer-
ausweis) zu sein … Ausserdem führte sie 
überhaupt keine Kontrollmittel, sodass 
die Arbeits-, Lenk- und Ruhezeiten nicht 

überprüft werden konnten.» Urteil: Strafe 
von 15 Tagessätzen à 170 Franken (bedingt, 
2 Jahre), Busse 500 Franken, plus Verfah-
renskosten.

Der zweite schuldige Fahrer, ein Mann 
aus dem Kanton Basel-Landschaft, 
kassierte gar 5000 Franken Busse (exkl. 
Verfahrenskosten) sowie 30 Tagessätze  
à 120 Franken (bedingt, 2 Jahre). Mit 
derselben Urteilsbegründung – nur war  
er vom 20.11.2015 bis 8.5.2016 insgesamt  
541 Mal für Uber unterwegs. 

Dazu kam beim zweiten Mann laut Ur-
teilsbegründung: Er hielt sich 11 Mal nicht 
an die gesetzlich vorgeschriebene tägliche 
Ruhezeit – und zwischen November 2015 
und Mai 2016 hielt er «insgesamt 24 Mal 
den vorgesehenen wöchentlichen Ruhe-
tag nicht ein». Mit anderen Worten: Der 
Mann fuhr jeden einzelnen Tag durch.

Die Basler Urteile verdeutlichen: Uber-
Pop-Fahrer sind keine Freizeit-Fahrer, 
wenn sie mehr als zwei Mal pro Monat 
unterwegs sind. UberPop-Fahrer brau-
chen eine Bewilligung für berufsmässige 
Personentransporte sowie ein entspre-
chend ausgerüstetes Auto. Und sie haben 
sich, wie alle Fahrer, an die gesetzlichen 
Arbeits- und Ruhezeiten zu halten.

Verunsicherung unter Uber-Fahrern
Während der General Manager Gefäl-

ligkeitsinterviews gibt, herrscht unter 
UberPop-Fahrern Verunsicherung. Han-
deln sie nun doch illegal, wenn sie sich 
hinters Steuer setzen? Und warum? Und 
wer kann helfen?
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Noch im März 2016 liess Rasoul Jalali 
der TagesWoche via seinen Sprecher 
Folgendes ausrichten:

«UberPop ist ein Mitfahrdienst unter 
Privatpersonen. Menschen nehmen 
einander gegen ein kleines Entgelt  
mit, um die Fixkosten für ihr bereits 
vorhandenes Auto zu reduzieren oder 
einfach, um nette Gespräche zu führen. 
Da dabei nach Abzug aller Kosten im 
Durchschnitt keine Gewinne anfallen, 
erfüllt UberPop nicht die Voraussetzun­
gen für den berufsmässigen Personen­
transport.»

Wie ist das jetzt genau? Die Tages­
Woche hat Uber Schweiz einen umfang­
reichen Fragekatalog zukommen lassen. 
Zuallererst, wie das nun genau sei mit 
dem berufsmässigen Personentransport, 
angesichts der zwei Urteile und all der 
laufenden Verfahren. 

Uber hat keine der gestellten Fragen 
explizit beantwortet. Das allgemein gehal­
tene Statement des Fahrdienstes ist trotz­
dem bemerkenswert, widerspricht es 
doch der Aussage von Raoul Jalali vom 
März 2016: «In der Schweiz ist es erlaubt, 

Menschen im eigenen Auto gegen ein klei­
nes Entgelt zu fahren, es gibt aber auch 
eine Grenze zum berufsmässigen Perso­
nentransport, die aus der ARV 2 [Arbeits- 
und Ruhezeitverordnung] hervorgeht. Je­
der unserer UberPop-Partner wird von 
uns über die geltende Rechtslage infor­
miert und auf deren Einhaltung verpflich­
tet. Wir vertrauen auf die Behörden, dass 
sie bei jedem Einzelfall die Umstände 
sorgfältig prüfen. Unseren UberPop-Part­
nern, die einer berufsmässigen Beschäfti­
gung nachgehen möchten, geben wir je­
derzeit die Möglichkeit, auf den professio­
nellen Service UberX umzusteigen.»

Die Fahrer laufen davon
Der Verweis auf die Verantwortung 

der Behörden, auf die man beim Unter­
nehmen vertraue, entbehrt nicht einer 
guten Portion Ironie: Der Fahrdienst 
weiss eigentlich aufgrund der einge­
reichten Dokumente sowie der mittels 
App ermittelten Fahrzeiten ganz genau, 
welche seiner Fahrer bereits bei Ver­
tragsabschluss gegen das Gesetz verstos­
sen – sämtliche Gesetzesbrüche sind, 

wie die TagesWoche gezeigt hat, der Fir­
ma wohlbekannt.

Die Verunsicherung im Fahrer-Lager 
bleibt nicht ohne Folgen: Kaum einer  
der UberPop-Fahrer hat den Code 121 im 
Fahrausweis oder einen Fahrtenschreiber 
eingebaut – geschweige denn eine der 
ebenfalls notwendigen teuren Versiche­
rungen. Und die Zahl der UberPop-Fahrer 
nimmt ab: Vor einigen Monaten war sie in 
der Region noch um einiges höher als im 
November. Das bestätigen sowohl Fahrer 
als auch Kunden gegenüber der Tages­
Woche. Grund? «Alle sind verunsichert 
wegen der Verurteilungen. Manchmal 
sind 3 bis 5 Fahrer unterwegs, wenn 15 bis 
20 normal wären. Die Kunden reklamie­
ren», erzählt ein UberPop-Fahrer.

Mehrere UberPop-Kunden erzählen 
der TagesWoche, seit einigen Wochen 
müsse man bei UberPop in Basel oft vorne 
einsteigen. Fragt man nach, weshalb das 
so sei, kommt die Antwort: «So merkt die 
Polizei nicht, dass wir Uber sind. Es sieht 
so aus, als seien wir Kollegen.»

Die Firma pflegt auch gegen innen  
eine kurvenreiche Kommunikation. Die 



Arbeitswelt

Die Post rühmt sich, eine soziale Arbeit­
geberin zu sein. Doch setzt sie auf  
das gleiche unsoziale Prinzip wie Uber.

Christian Degen ist Chefredaktor der 
TagesWoche.
tageswoche.ch/+97n06

A rbeitnehmerrechte sind eine 
grosse gesellschaftliche Errun­
genschaft. Doch in der moder­
nen Arbeitswelt geraten sie 

zunehmend unter die Räder. Uber kassiert 
bei jeder Fahrt, die über die App vermittelt 
wird, mit. Doch wenn die Behörden gegen 
den gewerbsmässigen Personentransport 
einschreiten, dürfen die einzelnen Fahrer 
den Kopf hinhalten.

Es sind nicht nur aggressive Firmen 
wie Uber, die bestehende Märkte auf­
mischen und dabei das Risiko auslagern. 
Ausgerechnet die Post geschäftet neuer­
dings auch mit solchen Methoden. Nicht 
nur dass der ehemalige Staatsbetrieb, der 
noch immer zu 100 Prozent dem Bund 
gehört, 600 Filialen schliessen und gegen 
1200 Leute auf die Strasse stellen will. Nein, 
er hat auch ein Pilotprojekt für einen neu­
en Lieferdienst mittels Velokurieren ge­
startet und foutiert sich dabei um seine so­
ziale Verantwortung, die er im Auftrag des 
Bundes übernommen hat.

Den Gewinn nehmen sie gern
Auf der Post-Website heisst es: «Mit 

einer fortschrittlichen und sozialverant­
wortlichen Personalpolitik wird die Post 
weiterhin dem Vertrauen ihrer Mit­
arbeitenden gerecht werden. Dazu soll sie 
attraktive und konkurrenzfähige Anstel­
lungsbedingungen bieten und die Verein­
barkeit von Familie und Beruf sowie die 
ausgeglichene Vertretung von Geschlech­
tern und Sprachregionen fördern.»

Soziale Verantwortung, Vertrauen, Ver­
einbarkeit von Familie und Beruf – das 
sind für die Post offenbar nicht mehr als 
schöne Worte. Dass Poststellen geschlos­
sen werden, wenn sie nur noch Verluste 
einfahren, ist nachvollziehbar. Ebenfalls, 
dass sich die Post den Kundenbedürfnis­
sen nach zeitlich flexibler Lieferung an­
passt. Inakzeptabel ist aber, dass sich die 
Post bei der Wahl ihrer Partner kaum um 
ihre Verantwortung schert.

Sie hat sich für den flexiblen Liefer­
dienst ausgerechnet einen Anbieter aus­
gesucht, dessen Fahrer nicht einmal über 
eine Unfallversicherung verfügen müssen, 
weil sie angeblich selbstständig erwer­
bend sind. Deshalb haben diese Kuriere 
auch keinerlei Arbeitnehmerrechte. Und 
dann verdienen sie auch erst noch deut­
lich weniger als «normale» Velokuriere. 
Von sozialer Verantwortung ist hier nichts 
zu spüren.

Die von der Post ausgewählte Firma 
Notime argumentiert (ähnlich wie Uber), 
man sei bloss ein Technologieanbieter. Zu 
gut Deutsch: Man schöpft zwar Gewinn 
aus der Tätigkeit von angegliederten Mit­
arbeitern ab, stellt diese aber nicht ein und 
kann so auf alle Formen des Arbeitneh­
merschutzes verzichten.

Soziale Verantwortung 
und  Vertrauen sind  

für die Post nicht mehr 
als schöne Worte.

Zu Recht moniert Leser Martin Schen­
ker: «Als Privater gelte ich schon als 
Arbeitgeber, wenn ich eine Putzkraft nur 
für ein paar wenige Stunden pro Woche 
engagiere und muss sie bei der AHV an­
melden und Unfallversicherung bezahlen, 
da sie ja meine Angestellte ist.»

Das Problem ist, diese Dienste entspre­
chen durchaus dem Zeitgeist und dem 
Bedürfnis nach günstiger, rascher und fle­
xibler Bedienung. Entsprechend gross ist 
die Nachfrage. Aber bei diesen Systemen 
profitieren Firmen und Kunden auf dem 
Rücken der Arbeitnehmer. Ihre Rechte 
werden mit fadenscheinigen Argumenten 
ausgehebelt. Arbeitnehmerrechte werden 
für kurzfristigen Profit über den Haufen 
geworfen. Wenn selbst staatsnahe Betrie­
be wie die Post dieses Spiel mitspielen, 
wird es noch schwieriger, andere zur Ein­
haltung der Spielregeln zu bewegen.� ×
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Accounts von Fahrern, die ein Problem  
mit der Polizei bekommen, werden von 
Uber gesperrt. «Die verschwinden einfach 
aus dem System», erzählt ein Fahrer.

Ausserdem beantworte Uber schriftli­
che Anfragen zum Thema Verurteilungen/
UberPop seit einigen Wochen nicht mehr 
schriftlich. Die Fahrer würden jeweils 
gebeten, dafür im Basler Büro vorbeizu­
kommen. «Uber macht fast alles nur noch 
mündlich», erzählt ein Fahrer. Auch den 
SMS-Dienst der Basler Zentrale, der die 
UberPop-Fahrer regelmässig («sicher 
einmal pro Woche», so ein Fahrer) zum 
Fahren ermunterte, hat die Firma Mitte 
November plötzlich eingestellt.

Nur ja keine schriftliche Anstiftung 
zum Fahren mehr, mutmassen manche 
Uber-Fahrer.

Das Problem wurde  
so gross, dass Uber seine 
Fahrer Ende November 

zu Kaffee und Gipfeli 
einlud.

Das Problem sei so gross geworden, 
dass Uber seine Fahrer – die laut dem 
Unternehmen keine Angestellten sind – 
Ende November zu Kaffee und Gipfeli ein­
lud. Laut einem Teilnehmer des Treffens 
seien über 25 Fah-rer an der Aeschenvor­
stadt erschienen.

Der Tenor lautete gemäss einem Uber-
Fahrer: «Sie sagten, es werde eine Kampa­
gne gefahren gegen Uber und wir hätten 
nichts zu befürchten.» Ausserdem hätten 
die Verurteilungen nicht wirklich mit der 
Tätigkeit als Fahrer zu tun, sondern «mit 
anderen Delikte», so der Zeuge. Was nach­
weislich nicht stimmt – die TagesWoche 
konnte Akteneinsicht nehmen. «Sehr 
dreist», findet der UberPop-Fahrer: «Viele 
Fahrer glauben solche Ausreden.»

«Positiver Beitrag»
Uber wollte derweil nicht einmal die 

allgemein gehaltene Frage beantworten, 
was Uber den angesichts der drohenden 
Strafverfahren und Bussen beunruhigten 
Fahrern zu sagen habe. Dem oben bereits 
wiedergegebenen Statement war noch 
angehängt, dass zunehmend «namhafte 
Persönlichkeiten aus der Schweiz den 
positiven Beitrag unserer Technologie wür­
digen». Dazu gehörten «Bundespräsident 
Johann Schneider-Ammann oder auch der 
Leiter der Direktion für Wirtschaftspolitik 
des Seco, Eric Scheidegger».

Gegen die Technologie hat nie jemand 
etwas gesagt. Und man darf hoffen, dass 
die namhaften Persönlichkeiten den Ein­
satz der Technologie wider Schweizer 
Recht nicht als «positiven Beitrag»  
bezeichnen würden.
tageswoche.ch/+nydws� ×

* Alle Namen sind der Redaktion bekannt. 





Theatersanierung

Die Tessiner Firma Elektronorm, die am Theater Basel die 
Elektrosanierungen ausführte, fühlt sich von der Basler 
Konkurrenz bedrängt und will vom Kanton Entschädigung.

Ein Abgang  
mit Schadenersatz

Die Chaosgeschichte der Elektrosanierung im Theater Basel werden wohl die Gerichte abwickeln.� foto: dominique spirgi
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von Renato Beck

E s sind ungemütliche Wochen 
am Münsterplatz. Die Fachleute 
des Hochbauamts versuchen, 
die Sanierung des Basler Thea-

ters wieder in Gang zu bringen. Mehrere 
Monate liegt man hinter dem Zeitplan 
zurück und längst sind noch nicht alle 
Probleme beseitigt, die der Wiederauf-
nahme der Arbeiten im Wege stehen. 

Noch immer verhandelt das Amt mit 
der Tessiner Firma Elektronorm über 
deren Ausstieg. Das Unternehmen war in 
den letzten beiden Jahren für die Elek
troarbeiten zuständig, ein Grossauftrag 
mit einem Volumen von ursprünglich 
über 16 Millionen Franken. Das Hoch-
bauamt will nach gravierenden Schwie-
rigkeiten aus dem Vertrag mit Elektro-
norm aussteigen.

Kanton zieht Schlussstrich
Die in Basel neue Firma musste nach 

dem Ausstieg des spanischen Partners 
Emte die Arbeiten alleine stemmen. Unge-
nügende Ressourcen und Streit mit  
den Partnern auf der Baustelle prägten die 
Arbeiten. Jetzt will der Kanton einen 
Schlussstrich ziehen – doch Elektronorm 
ist nicht bereit, kampflos aus Basel zu ver-
schwinden. 

Auf dem Tisch von Thomas Blanckarts, 
dem Leiter des Hochbauamts, liegt eine 
Schadenersatzforderung von Elektro-

Die Chaosgeschichte der Elektrosanierung im Theater Basel werden wohl die Gerichte abwickeln.� foto: dominique spirgi

norm, auch dessen Vorgesetzter, Bau- und 
Verkehrsdirektor Hans-Peter Wessels  
(SP), ist informiert. Elektronorm verlangt 
1,4 Millionen Franken sowie eine Entschä-
digung für den entgangenen Gewinn über 
2,1 Millionen Franken. Die Erfüllung die-
ser Forderung macht das Unternehmen 
zur Bedingung für einen Ausstieg aus dem 
laufenden Vertrag. 

Monatelanges Warten
Der Kanton will den Forderungen nach 

Informationen der TagesWoche nicht 
nachkommen. Blanckarts will sich dazu 
nicht äussern. Die Chaosgeschichte der 
Elektrosanierung im Theater Basel wer-
den wohl die Gerichte abwickeln.

Im Fokus der Vorwürfe stehen vor allem 
die beiden vom Kanton beauftragten Pla-
nungsbüros, welche die Arbeiten koordi-
nierten. Diesen hält Elektronorm vor, die 
Erstellung der Übersicht über die erbrach-
ten Leistungen monatelang zurückgewie-
sen und verschleppt zu haben.

Diesen Sommer verwiesen Elektropla-
ner Scherler und Generalplaner Gruner 
die Arbeiter von Elektronorm von der 
Baustelle. Mängel an den bereits vollende-
ten Elektroinstallationen behob im Auf-
trag des Kantons eine andere Firma. Darin 
erkennt Elektronorm Vertragsbruch. 

Spätestes seit Februar 2016 kämpft 
Elektronorm um sein Geld, damals 1,7 Mil-
lionen Franken. Nach langem Hin und Her 
lag man zuletzt nur noch 250 000 Franken 
auseinander. Monatelang wartete das 
Unternehmen auf sein Geld.

Im Sommer wurden  
die Arbeiter von 

Elektronorm von der 
Baustelle verwiesen.

Die Folgen waren für Elektronorm 
verheerend. So heisst es im Brief an 
Blanckarts und Wessels: «Elektronorm 
ist – als unmittelbare Folge dieser unhalt-
baren Zahlungsverzögerungen – in finan-
zielle Schieflage geraten.» Lieferanten 
konnten nicht mehr bezahlt, Aufträge 
«infolge vieler Betreibungen» nicht voll-
endet werden.

Die Hintergründe des monatelangen 
Hinhaltens, das zu den finanziellen Eng-
pässen bei der Firma führte, sind umstrit-
ten. Kanton und Planer sprechen von 
nicht brauchbaren Dokumentationen der 
erbrachten Leistungen. Ohne korrekte 
Belege habe kein Geld gesprochen werden 
können.

Elektronorm vermutet andere Gründe 
hinter der Blockade der Gelder: «Es mani-
festierte sich zunehmend der Eindruck, 
dass die General- und Fachplaner nicht 
zeitnahe zu einem Ziel kommen wollten, 
sondern vielmehr darauf bauten, dass 
Elektronorm unter dem enormen finanzi-
ellen Druck zusammenbricht und damit 
aus der Nordwestschweiz verschwindet.»

Die Tessiner fühlen sich von der loka-
len Konkurrenz und deren Vertretern aus 
dem Markt gedrängt: «Der entsprechende 
politische Druck in Basel, erzeugt durch 
die hiesigen Elektrounternehmen wie 
den instrumentalisierten Gewerbever-
band, war und ist denn auch nicht von der 
Hand zu weisen», heisst es im Brief an den 
Kanton.

Der Gewerbeverband weist diese An-
schuldigungen zurück: «Wir haben kein 
Verständnis für diese haltlosen Vorwürfe. 
Das scheint ein Versuch zu sein, von den 
eigenen Verfehlungen abzulenken.» 
Scherler und Gruner reagierten nicht auf 
eine Anfrage zur Stellungnahme.

Unabhängig vom 
Ausgang des Streits hat 
die lokale Konkurrenz 

gewonnen.
Tatsächlich sind die Tessiner Elektri-

ker, die sich mit günstigen Angeboten 
mehrere Grossaufträge angelten, beim 
lokalen Gewerbe äusserst unbeliebt. Der 
Gewerbeverband und der Verband der 
Basler Elektroinstallateure führten in  
den letzten Monaten Gespräche mit dem 
Hochbauamt. Dabei wurde die Theater-
Ausschreibung scharf kritisiert. Man 
einigte sich auf geeignetere Ausschrei-
bungen – und die Möglichkeit fürs lokale 
Gewerbe, die Reissleine zu ziehen und 
eine nicht genehme Ausschreibung bei 
Bedarf abzubrechen.

Die lokale Konkurrenz hat unabhängig 
vom Ausgang des Streits um Schaden- 
ersatz gewonnen: Elektronorm will sich 
nach nur zwei Jahren aus Basel wieder 
zurückziehen. Fast das gesamte Personal 
in Basel wurde bereits entlassen. Ein 
Auftrag musste weitergegeben werden. 
Grund dafür soll vor allem das missglück-
te Engagement am Theater gewesen sein. 
«Die Reputation des Unternehmens hat  
in schwerwiegendster Weise Schaden 
genommen», heisst es in der Forderungs-
schrift an den Kanton.
tageswoche.ch/+gi3np� × 

Lesen Sie zur Theatersanierung auf  
den Seiten 18 und 19 weiter: «Millionen-
auftrag ohne Ausschreibung».
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Fr 02.12. 20:00 
«Hommage à  A lberto  G inastera»  –  Portra itkonzert
Sa 03.12. 20:00
«Les ménestrels de Marsac»  – Helena Winkelman
Mi 07.12. 20:00
«Wölfli  im Schaltjahr»  – ensemble proton bern
Do 08.12. 20:00 Do 08.12. 20:00 • Reihe «Route des voix»
«Aria»  – Salome Kammer

ANZEIGE
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Theatersanierung

Bei der Sanierung des Theaters Basel tauchen weitere 
Ungereimtheiten auf. Die Erneuerung der Audio- und 
Videotechnik wurde unter der Hand vergeben. 

Millionenauftrag 
ohne Ausschreibung

von Renato Beck

E s ist auch die Geschichte hinter 
einem der grössten Erfolge des 
Theaters Basel. Oper des Jahres 
wurde sie, die Stockhausen-

Inszenierung. Ein sechsstündiges Spekta-
kel mit Film und punktgenauen Klängen. 
Einmal quer durchs Haus und vor die Tür 
schickte die Regie die Zuschauer. Das ehr-
geizige Projekt beschloss die erste Saison 
des neuen Intendanten Andreas Beck auf 
triumphale Weise.

Möglich gemacht hat sie eine Installati-
on, die es in dieser Form vielleicht nie 
hätte geben dürfen. Für die Recht und 
geltende Praxis gemäss Recherchen der 
TagesWoche gedehnt wurden und die mit-
verantwortlich für das grosse Zerwürfnis 
auf der Theaterbaustelle war. Aber begin-
nen wir doch von vorn.

Bald nachdem der Regierungsrat im 
Sommer 2013 beschlossen hatte, das Thea-
ter für 72 Millionen Franken zu sanieren, 
fiel das Augenmerk der Verantwortlichen 
auf den Bereich Bühnenkommunikation, 
also die ganze Video- und Audiotechnik, 
die es für moderne Inszenierungen 
braucht: Mischpulte, Regiesysteme, Laut-
sprecher, Computer – eine nicht enden 
wollende Liste an Highend-Geräten.

Ein Sonderfall
Im Dezember 2013 begann nach Aus-

kunft des Theaters die Evaluierung der 
Produkte. Im April 2014 lud man dann das 
Unternehmen Dr. W.A. Günther aus Erlen-
bach am Zürichsee nach Basel ein. In den 
folgenden Monaten prüften Vertreter der 
Firma mit der Tonabteilung des Theaters, 
was alles zu tun war. Im Mai 2015 stand 
alles fest, die vom Kanton für die Elektro-

planung eingesetzte Firma Scherler AG 
bewilligte die Kosten. Die Firma Dr. W.A. 
Günther wurde für die Ausführung der 
Arbeiten gewählt, und zwar wie Ingrid 
Trobitz, Sprecherin des Theaters festhält, 
weil sie die Exklusivlizenzen für den Ver-
trieb einiger Geräte hielt, die man unbe-
dingt wollte.

Der Auftrag, drei Millionen Franken 
schwer, wurde nie ausgeschrieben. Er 
ging unter der Hand an Dr. W.A. Günther. 
Das ist die erste Auffälligkeit in diesem 
Geschäft. Thomas Blanckarts, Leiter  
des Hochbauamts, begründet dieses 
Vorgehen mit einer Ausnahmeklausel im 
Vergabegesetz: «Die neuen Anlage-Teile 
mussten mit bestehenden Anlagen und 
Materialien kompatibel sein. In solchen 
Fällen kann gemäss Submissionsgesetz 
auf eine Ausschreibung verzichtet werden.»

Günstigere Angebote  
der Konkurrenz wurden 

nicht diskutiert.
Tatsächlich lieferte Dr. W.A. Günther 

schon in der Vergangenheit technische 
Geräte an das Theater Basel. Allerdings 
stellt die Firma keine eigenen Produkte 
her, sondern kauft Technik bei Herstellern 
aus der ganzen Welt. In diesem Bereich 
gibt es durchaus Konkurrenz. Etwa das 
österreichische Unternehme PKE Elect-
ronics, das in Basel eine Filiale unterhält 
und die Bühnentechnik in mehreren 
Theatern installiert hat. 

Zwischen PKE und involvierten Fach-
leuten sollen Gespräche stattgefunden 
haben. Da war der Deal mit Dr. W.A. Günther 
allerdings längst eingefädelt. PKE reagiert 

auf eine Anfrage der TagesWoche nicht. Das 
Hochbauamt sagt: «Uns ist das angebliche 
Interesse von PKE unbekannt.»

Fragwürdig ist in dieser Geschichte 
auch, dass die Erlenbacher praktisch von 
Beginn weg in die Planung des Projekts 
involviert waren. Üblicherweise werden 
Firmen von einem Auftrag ausgeschlos-
sen, wenn sie die Expertise erbracht ha-
ben, die es für die Auftragsvergabe brauch-
te. Dieser Schutzmechanismus soll ver-
hindern, dass eine beigezogene Firma im 
Vorprojekt die Anforderungen so mitge-
staltet, dass nur sie diese erfüllen kann.

Der «Kommafehler»
Blanckarts weist eine Beteiligung der 

Zürcher am Anforderungskatalog zurück: 
«Die Anforderungen definierte auch  
hier die Bauherrschaft (Projektleitung mit 
Theater, Planer), Dr. W.A. G. war hierbei 
nicht aktiv.» Bis zur definitiven Entschei-
dung aber war Dr. W.A. Günther, das bele-
gen obige Aussagen des Theaters, durch-
aus massgeblich involviert. 

Die dritte Besonderheit im Teilauftrag 
Bühnenkommunikation I ist die merk-
würdigste. Ursprünglich budgetiert waren 
für den Auftrag 200 000 Franken. Das  
ist Dokumenten zu entnehmen, die der 
TagesWoche vorliegen. Die Vertragssum-
me aber belief sich schliesslich auf rund  
3 Millionen Franken. Wie ist dieser Unter-
schied zu erklären?

Hochbauamt-Leiter Blanckarts muss 
sich strecken, um die Diskrepanz zu 
begründen. Er sagt, ursprünglich sei die 
Position Bühnenkommunikation auf  
2,5 Millionen Franken geschätzt worden. 
Diese Summe habe man daraufhin auf  
2 Millionen Franken reduziert «zur Auf-
rechterhaltung des Drucks auf alle Betei-
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ligte». Gemäss Blanckarts «ein durchaus 
übliches Vorgehen».

Schliesslich sei ein Missgeschick pas-
siert, als diese Summe ins Auftragssystem 
Devis eingeben wurde. Blanckarts: «Da 
passierte der ‹Kommafehler› und es 
wurden 200 000 Franken eingesetzt.» Den 
Unterschied zwischen den 2,5 Millionen 
des angeblichen Budgets und den 3 Millio-
nen Franken im Werkvertrag mit der Elek-
trofirma Elektronorm will Blanckarts 
nicht kommentieren. Der Werkvertrag sei 
Gegenstand von Verhandlungen.

Es existieren andere Einschätzungen 
der Vorgänge. Ein involvierter Fachmann 
sagt: «Die Beratungen zwischen Dr. W.A. 
Günther und dem Theater haben zu lange 
gedauert, sodass es nicht mehr reichte, 
den Auftrag in der Elektroausschreibung 
zu berücksichtigen.» So sei der Auftrag 
mitten in der Sanierung noch reinge-
schmuggelt worden.

Der spanische Konzern Emte, der ge-
meinsam mit dem Tessiner Juniorpartner 
Elektronorm die Ausschreibung für die 
gesamte Elektrosanierung gewonnen 
hatte, war über den Deal mit Dr. W.A. Gün-

Die Sanierung war von Misstönen begleitet, doch das Theater hat von der neuen Tontechnik profitiert.� foto: dominique spirgi

ther empört. Dr. W.A. Günther war Emte 
vom Kanton als Subunternehmer zugeteilt 
worden – ein Vorgehen, das in anderen 
Kantonen untersagt ist.

Beide Firmen 
misstrauten sich, 

arbeiteten eher gegen-  
als miteinander.

Es gab keine Verhandlungen über Mo-
dalitäten, keine Diskussion zu möglicher-
weise günstigeren Konkurrenzangeboten. 
Dazu hätte Emte Dr. W.A. Günther im Vor-
aus bezahlen sollen. Das Hochbauamt 
bestreitet, dass dies der Grund gewesen ist 
für den Rückzug von Emte, und spricht von 
einem Zerwürfnis zwischen Emte und 
Elektronorm als Grund für den Ausstieg.

Am Ende übernahm der ursprüngliche 
Juniorpartner Elektronorm den gesamten 
Auftrag und unterzeichnete auch den Deal 
mit Dr. W.A. Günther. Dafür erhielten die 
Tessiner zwölf Prozent der Auftragssum-

me von drei Millionen als Entschädigung, 
Emte hätte nur acht Prozent Kommission 
erhalten. Mit diesem Aufschlag konnte 
Elektronorm überzeugt werden, weiterzu-
arbeiten.

Die Zusammenarbeit zwischen Subun-
ternehmer Dr. W.A. Günther und Elektro-
norm soll dann aber schwierig gewesen sein, 
heisst es. Beide Firmen misstrauten sich, 
arbeiteten eher gegen- als miteinander. 

Gewinner des ganzen Vorgehens war 
das Theater Basel. Sprecherin Ingrid 
Trobitz antwortet auf die Frage, ob die Er-
neuerung der Bühnentechnik wegen der 
Stockhausen-Inszenierung im Sommer 
2015 habe durchgedrückt werden müssen: 
«Aufwendige Mietkosten konnten vermie-
den werden, dadurch dass die Tonanlage 
zum Beginn der ersten Saison der neuen 
künstlerischen Leitung erneuert war.»

Dadurch habe die «gefeierte und viel 
beachtete Stockhausen-Inszenierung 
planmässig realisiert» werden können. 
Und die wurde, Trobitz vergisst das nie zu 
betonen, schliesslich zur Inszenierung 
des Jahres gekürt.
tageswoche.ch/+mhn1t� ×
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Gewerbepark

Auslagerung 
einer  
Zangengeburt
von Dominique Spirgi

Viele Jahre stand an der Neudorf­
strasse die Villa Rosenau, bis die 
Bewohner und Nutzer aus links­

alternativen Kreisen das Haus nach einem 
Brand verlassen mussten. Mit einem 
Grossaufgebot setzte die Polizei den Ab­
riss der Liegenschaft durch. Das war vor 
über drei Jahren.

Nach der Anarchoszene kam der 
Gewerbeverband. Zusammen mit Immo­
bilien Basel-Stadt wollte der Verband an 
dieser Stelle das Projekt eines Hauses für 
das von Platzsorgen geplagte Gewerbe er­
richten. Lange Zeit blieb es beim Willen, 
denn es fanden sich keine potenziellen 
Mieter und vor allem auch keine Investo­
ren für das Projekt. 

Baurechtsvertrag unterzeichnet
Ein definitiver Investor ist auch jetzt 

noch immer nicht gefunden, auch keine 
Mieter. Aber zumindest kann sich der 
Kanton Basel-Stadt aus der Mitverantwor­
tung retten. Denn die Zürcher General­
unternehmerin Steiner AG will sich als 
Zwischeninvestorin betätigen und das 
Projekt «Werkarena» vorerst auf eigene 

Rechnung realisieren, wie die Basler 
Regierung mitteilt.

Die Regierung hat den Baurechts­
vertrag zwischen der Firma, die bis jetzt 
als Projektentwicklerin auftrat, und 
Immobilien-Basel-Stadt abgesegnet. Dem 
Kanton muss damit ein Stein vom Herzen 
gefallen sein. Entsprechend erfreut und 
dankbar zeigt sich die Regierung in ihrer 
Medienmitteilung: «Der Regierungsrat ist 
sehr erfreut, dass die Steiner AG als Zwi­
scheninvestorin in die Lücke springt und 
den Baurechtsvertrag mit dem Kanton 
übernimmt.»

Hauptsache, es geht vorwärts
Bisher hat sich das Projekt – zurückhal­

tend ausgedrückt – als Zangengeburt her­
ausgestellt. Das ursprüngliche Ziel war es 
gewesen, die Nutzung des Areals speziell 
auf die Bedürfnisse der Gewerbeunter­
nehmen abzustimmen und den Gewerbe­
treibenden die Möglichkeit zu geben, die 
Planung und Realisierung selbst zu 
bestimmen.

Der erforderliche Zusammenschluss 
der Gewerbetreibenden für eine gemein­
same Investition kam jedoch nicht zustan­
de. Deshalb mussten der Gewerbeverband 
und der Kanton die Planung in die Hände 
eines externen Projektentwicklers geben, 
der sich jetzt – damit es überhaupt vor­
wärtsgeht – auch noch als Zwischeninves­
tor engagiert.
tageswoche.ch/+mjkfu� ×

Kreisel der Woche

  
 

 
Flüssig ums 
Kunstmuseum
von Yen Duong

D ie Mitteilung der Basler Regie­
rung strotzt vor Komparativen: 
Die Verkehrssituation am St. Al­

ban-Graben beim Kunstmuseum Basel soll 
«sicherer», der Verkehr «flüssiger», die Ge­
samtsituation «attraktiver» werden. Gelin­
gen soll dies mit einem Kreisel, der im 
Zuge der Erneuerung der Strasse und der 
Tramgleise am St. Alban-Graben entstehen 
soll. Dafür beantragt die Regierung dem 
Grossen Rat insgesamt 13 Millionen Fran­
ken.  Geplant sind «komfortablere Tram­
haltestellen», breitere Trottoirs und ein 
durchgehender Velostreifen.
tageswoche.ch/+rbz7r� ×
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Wozu Fachleute? Monica Gschwind will ohne Bildungsrat regieren.� Foto: Lucas Huber

Besteuerung

Messe verliert 
Privilegien
von Dominique Spirgi

E s ist ein altes Privileg und ein über-
holtes überdies: Bis heute muss die 
MCH Group für die Messeveran-

staltungen am Standort Basel keine Steu-
ern bezahlen. Dieses Privileg geht auf die 
Gründung der Genossenschaft Schweizer 
Mustermesse im Jahr 1920 zurück. Mass-
gebend war das öffentliche Interesse zu-
gunsten des Standorts Basel. 

Damit soll nun aber Schluss sein. «Die 
Steuerverwaltung des Kantons Basel-
Stadt hat entschieden, die teilweise Steu-
erbefreiung der MCH Messe Schweiz 
(Basel) AG (...) per Ende 2020 aufzuheben», 
teilt die MCH Group mit. Der Zeitpunkt 
2020 wurde gewählt, weil die MCH Group 
bis dann das Darlehen zurückzahlen muss, 
das der Kanton Basel-Stadt für den Neu-
bau der Messegebäude gewährt hat.

«Der Entscheid der Steuerverwaltung 
ist für uns nachvollziehbar», sagt Unter-
nehmenssprecher Christian Jecker. Dass 
die MCH Group trotz Millionenumsätzen 
keine Steuern zahlen muss, ist tatsächlich 
aussergewöhnlich. Es dauerte aber offen-
sichtlich seine Zeit, bis die Schweizer Steu-
erkonferenz den Grundsatzentscheid fäll-
te, dass das Messewesen nicht mehr als 
gemeinnützig gelten soll.

Wie viel Steuern die MCH Schweiz ab 
2021 bezahlen wird, kann Jecker heute 
noch nicht sagen. «Die Weiterentwicklung 
des Unternehmens und mögliche Verän-
derungen im Rahmen der geplanten 
Unternehmenssteuerreform III lassen 
verlässliche Prognosen für die Zeit ab 2021 
nicht zu», heisst es dazu in der Medien
mitteilung.

Im Geschäftsjahr 2015, einem «zyklisch 
schwachen Messejahr», wie  es heisst, 
erzielte die MCH Group einen Betriebs
ertrag von 416,4 Millionen und einen Kon-
zerngewinn von 31 Millionen Franken. Für 
Messen, die ausserhalb des Standortes 
Basel stattfinden, muss die MCH Group 
übrigens bereits heute Steuern bezahlen.
tageswoche.ch/+chxrs

Baselland

Bildungsrat 
soll weg
von Dominique Spirgi

M onica Gschwind ist bereits vor 
gut zwei Wochen vorgeprescht: 
An einem Mediengespräch gab 

sie bekannt, sie wolle den Bildungsrat los-
werden. Jetzt legt die Gesamtregierung 
mit einer Vorlage an den Landrat und ei-
ner Vernehmlassung nach: Der Bildungs-
rat soll abgeschafft und dessen Entschei-
dungskompetenzen über Stundentafeln, 
Lehrpläne und Lehrmittel der Regierung 
und der Vorsteherin der Bildungsdirekti-
on übertragen werden.

Damit entspricht die Regierung der bil-
dungspolitisch konservativen Mehrheit 
im Landrat. Diese hatte im März 2016 eine 
FDP-Motion überwiesen, welche die bald-
möglichste ersatzlose Streichung des un-
geliebten Fachgremiums verlangte. Der 
Bildungsrat war bei den reformkritischen 
Bildungspolitikern in Ungnade gefallen, 
weil er nicht vom Weg der Schulharmoni-
sierung (HarmoS) und der Einführung des 
Lehrplans 21 abweichen wollte. 

In der Volksabstimmung gescheitert
Der Versuch, dem Bildungsrat per 

Volksabstimmung die Entscheidungs
befugnis bei der Einführung des Lehr-
plans 21 zu entreissen, ist im Sommer 2016 
gescheitert. Die Stimmbürgerinnen und 

-bürger lehnten eine entsprechende parla-
mentarische Initiative mit einem Stim-
menanteil von 52,71 Prozent ab. Das 
Stimmvolk sprach sich also für die Bei
behaltung des Bildungsrats aus. Doch das 
hält die Regierung nicht von einem erneu-

ten Vorstoss zur Abschaffung ab. Sie legte 
dabei ein ungewohnt forsches Tempo vor. 
Seit der Überweisung der entsprechenden 
FDP-Motion sind erst acht Monate ver-
gangen, die Volksabstimmung liegt gerade 
mal fünf Monate zurück.

Anstelle des Bildungsrats will die Re-
gierung neu einen Beirat einsetzen, der 
zwar ein Vorschlagsrecht erhalten soll, 
aber keine Entscheidungsbefugnis mehr 
hätte und von der Regierung letztlich auch 
nicht angehört werden muss. 

Gegen eine Politisierung der Schule
Die Abschaffung des fachlich breit 

abgestützten Bildungsrats komme einer 
Politisierung des Schulinhalts gleich, kri-
tisieren Gegner der Abschaffung. Im «Re-
gionaljournal» von SRF kritisierte Rolf 
Knechtli, Vizepräsident des Bildungsrats 
und Vertreter der Handelskammer, dass 
der Bildungsrat von Bildungsdirektorin 
Monica Gschwind bereits heute übergan-
gen werde. Etwa als sie ankündigte, dass 
sie die Einführung des Lehrplans 21 auf 
Sekundarstufe verschieben wolle.

Der Baselbieter Bildungsrat wurde 
gleich nach der Kantonsgründung 1835 
eingeführt, 1851 aber gleich wieder 
abgeschafft. Mit der Revision des Schul
gesetzes wurde er 1911 wieder eingeführt 
und nach dem Zweiten Weltkrieg in seiner 
Bedeutung gestärkt. Als Relikt der Helve-
tik sind Bildungs- oder Erziehungsräte 
(wie es in Basel-Stadt heisst) Gremien, die 
garantieren sollen, dass der Unterricht an 
den Schulen nicht politisch, sondern fach-
lich geregelt und bestimmt wird.

Die Mitglieder des Bildungsrats wer-
den vom Regierungsrat vorgeschlagen 
und vom Landrat gewählt. In ihm haben 
Vertreter der Lehrerschaft, der Landeskir-
chen, der Parteien CVP, FDP, SP, SVP und 
Grüne sowie von Arbeitnehmer- und 
Arbeitgeberorganisationen Einsitz.
tageswoche.ch/+w9apq� ×
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Basler Fasnacht 
 
 

An bester Lage an der 
Schifflände 3 vermieten wir 

während der Fasnacht 2017 eine 
 

Fläche für einen 
Verkaufsstand 

 

Miete für 3 Tage CHF 2'900.- 
 

Weitere Infos: 
Herr M. Meister   079 445 71 50 
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Florennes
Unter Trump droht 
Europa die USA  
als grossen, starken 
Bruder zu verlieren. 
Darum wird hier 
auf einem belgi-
schen Flugstütz-
punkt gehampelt, 
um europäische 
Einigkeit zu 
demonstrieren. 
� Yves Herman/reuters

Basel
Der Plan der Basler 
bürgerlichen Par-
teien, den Geist des 
Rechtspopulismus 
aus der Flasche zu 
lassen, ist geschei-
tert: SVP-Regie-
rungsratskandidat 
Lorenz Nägelin 
blieb chancenlos. 
� Hans-Jörg Walter/
�T agesWoche

Paris
Frau trägt Hund, 
zumindst an der 
aktuellen Victoria’s 
Secret Fashion 
Show in der fran-
zösischen Haupt-
stadt des guten 
Geschmacks. Des 
Pudels Kern: Kitsch. 
�Ch arles Platiau/
�R euters



Saada
Jemen wird von 
Saudi-Arabien 
bombardiert.  
Wer wissen will, 
warum, muss 
selber googeln. 
Fest steht aber: 
Die Zahl der 
zerstörten zivilen 
Einrichtungen 
übersteigt die 
militärischen um 
den Faktor 3. 
� Naif Rahma/Reuters

Brasilia
Tausende von 
Demonstranten 
sind in Brasilien 
gegen die Spar
politik der Regie-
rung auf die Stras-
se gegangen. Doch 
ihre Protestfeuer 
werden die einge-
frorenen Staats-
ausgaben nicht so 
bald auftauen. 
�A driano Machado/
� Reuters



Bestattungsanzeigen

Basel-Stadt und Region

Allschwil
Dalward, Leo Johann, 
von Allschwil/BL, 
28.09.1941–21.11.2016, 
Wegastr. 27, Allschwil, 
wurde bestattet.
Gamper, Stephan,  
von Wängi/TG, 
28.10.1963–25.11.2016, 
Burgfeldermatt- 
weg 35, Allschwil, 
Trauerfeier und 
Beisetzung: Donners-
tag, 08.12., 14.00 Uhr, 
Kapelle Friedhof 
Allschwil.
Arlesheim

Eitler-Pfänder,  
Annneliese, von 
Arlesheim/BL, 
27.04.1922–26.11.2016, 
Bromhübelweg 15, 
Stiftung Obesunne, 
Arlesheim, Trauer-
feier: Freitag, 02.12., 
11.00 Uhr, Abdan-
kungshalle, Friedhof 
Bromhübel, Arles-
heim.
Rihm Kull, Rita, von 
Lenzburg/AG, Basel/
BS, 30.11.1939–
29.11.2016, Hofmatt-
weg 15, Arlesheim, 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Basel

Abderhalden-Ruoff, 
Margrit, von Ober- 
uzwil/SG, 20.01.1947–
23.11.2016, Bläsi- 
ring 107, Basel, Trau-
erfeier: Montag, 
05.12., 15.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Auf der Maur-Eckert, 
Ottilie, von Schwyz/
SZ, 15.05.1921–
23.11.2016, Dorfstr. 38, 
Basel, Trauerfeier: 
Montag, 05.12.,  
14.30 Uhr, Pflege-
wohnheim Christo-
phorus, Dorfstr. 38.
Balmer-Ab Egg, Irène 
Marguerite Flore, von 
Basel/BS, 04.01.1926–
26.11.2016, Mülhauser-
str. 35, Basel, Trauer- 
feier: Freitag, 02.12., 
14.00 Uhr, Katholi-
sche Kirche in Aesch.
Berger-Kartaschoff, 
Max, von Langnau  
im Emmental/BE, 
23.08.1930–24.11.2016, 
St. Alban-Vorstadt 96, 
Basel, wurde bestattet.
Bischoff-Back,  
Nicolaus Rudolf, von 

Basel, 27.06.1925–
16.11.2016, Rümmin-
gerstr. 45, Basel, 
wurde bestattet.
Bitterli-Brunner, 
Sophie Alice Andrée, 
von Basel/BS, 
21.08.1922–24.11.2016, 
Bruderholzweg 21, 
Basel, wurde bestattet.
Breitenfeld, Helena 
Magdalena, von 
Basel/BS, 02.12.1924–
28.11.2016, Sternen-
gasse 27, Basel, wurde 
bestattet.
Cattin, Nella Maria, 
von Les Bois/JU, 
22.09.1934–23.11.2016, 
Rudolfstr. 15, Basel, 
Trauerfeier: Mitt-
woch, 07.12., 14.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Criscio-Arcella, 
Gennaro, aus Italien, 
11.01.1936–24.11.2016, 
Pfeffingerstr. 81, 
Basel, wurde bestattet.
Eggimann-Loosli, 
Viktor, von Sumis-
wald/BE, 18.11.1938–
19.11.2016, Reinacher- 
str. 4, Basel, wurde 
bestattet.
Fischer-Gutknecht, 
Erika, von Oftringen/
AG, 06.11.1930–
26.11.2016, St. Johanns- 
Parkweg 20, Basel, 
Trauerfeier: Montag, 
05.12., 11.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Frascotti-Schertzin-
ger, André Antoine, 
von Basel/BS, 
01.08.1934–17.11.2016, 
Rudolfstr. 43, Basel, 
wurde bestattet.
Gasser-Hohl, Ruth 
Agnes, von Hallau/
SH, 14.11.1932–
20.11.2016, Giorni-
costr. 144, Basel, 
wurde bestattet.
Geier-Baumann, 
Elisabeth Anna, von 
Basel/BS, 20.11.1926–
26.11.2016, St. Alban- 
Vorstadt 83, Basel, 
wurde bestattet.
Grossholz, Erwin,  
von Fischbach-Gösli-
kon/AG, 08.04.1923–
19.11.2016, Karl Jas-
pers-Allee 35, Basel, 
wurde bestattet.
Güdemann-Weber, 
Marie Rosa, von 
Basel/BS, 16.01.1924–
11.11.2016, Hammer- 

str. 88, Basel, wurde 
bestattet.
Heierle-Suter, Paul 
Heinrich, von  
Basel/BS, 05.07.1934–
25.11.2016, Furka- 
str. 70, Basel, Trauer-
feier: Montag, 05.12, 
14.30 Uhr, Pfarrkirche 
Allerheiligen.
Heiniger-Graf, Heinz, 
von Eriswil/BE, 
24.06.1940–17.11.2016, 
In den Kloster- 
reben 15, Basel,  
wurde bestattet.
Higy-Thüring, 
Roland, von Bremgar-
ten/AG, 03.06.1958–
18.11.2016, Im Burg- 
felderhof 30, Basel, 
wurde bestattet.
Jordi-Kähler, Renata 
Polly, von Basel/BS, 
07.06.1932–26.11.2016, 
Holeestr. 119, Basel, 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Kägi-Britsch, Elfriede 
Hilde, von Pratteln/
BL, 18.05.1933–
29.11.2016, Markgräf-
lerstr. 77, Basel, wurde 
bestattet.
Lopez Rouco,  
Daniel, aus Spanien, 
26.12.1978–28.11.2016, 
Dorfstr. 38, Basel, 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Lüscher-Gyr, Luise 
Viktoria, von Basel/
BS, 05.11.1937–
22.11.2016, Dorf- 
str. 33, Basel, wurde 
bestattet.
Milanese-Lehmann, 
Esther, von Basel/BS, 
10.06.1945–24.11.2016, 
Dornacherstr. 176, 
Basel, Trauerfeier im 
engsten Kreis.
Nolano-Andersson, 
Enzo, von Zürich/ZH, 
07.03.1936–23.11.2016, 
Im Rankhof 10, Basel, 
wurde bestattet.
Otten, Inge Edith 
Lisa, aus Deutschland, 
27.06.1929–07.11.2016, 
Grellingerstr. 64, 
Basel, wurde bestattet.
Rieder, Ludwig,  
von Rothenfluh/BL, 
17.01.1932–18.11.2016, 
Erlenmattstr. 7, Basel, 
Trauerfeier: Freitag, 
02.12., 14.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Rochat-Eichenberger, 
Paul, von L,Abbaye/
VD, 11.05.1917–
21.11.2016, Rudolf- 
str. 43, Basel, wurde 
bestattet.

Ruccolo-Fischer, 
Nicola, von Basel/BS, 
24.11.1936–11.11.2016, 
Lehenmattstr. 282, 
Basel, wurde bestattet.
Schäfer, Rudolf, von 
Basel/BS, 24.04.1950–
19.11.2016, Jägerstr. 14, 
Basel, wurde bestattet.
Sieber-Gamma, Max 
Anton, von Basel/BS, 
27.03.1923–26.11.2016, 
Mathilde Paravici-
ni-Str. 5, Basel, Trau-
erfeier im engsten 
Kreis.
Tanner-Meier, Ger-
trud, von Basel/BS, 
26.09.1924–21.11.2016, 
Morgartenring 147, 
Basel, Trauerfeier: 
Freitag, 02.12.,  
15.00 Uhr, Paulus- 
kirche.
Willi, Anna Barbara, 
von Basel/BS, Gad-
men/BE, 27.12.1943–
20.11.2016, Thanner- 
str. 30, Basel, wurde 
bestattet.
Zimmermann, Wil-
helmine, von Basel/
BS, 16.10.1921–
18.11.2016, Bruder-
holzstr. 104, Basel, 
wurde bestattet.
Birsfelden

Flubacher, Karl,  
von Birsfelden/BL, 
Lampenberg/BL, 
18.12.1936–27.11.2016, 
Friedhofstr. 29, Birs-
felden, Abdankung im 
engsten Familien- 
und Freundeskreis.
Itin-Dietz, Max,  
von Hersberg/BL, 
04.09.1922–28.11.2016, 
Am Stausee 27, Birs-
felden, Abdankung: 
Donnerstag, 08.12., 
14.00 Uhr, Friedhof 
Birsfelden.
Muttenz

Saam-Gisin, Roland, 
von Muttenz/BL, 
Lützelflüh/BE, 
12.12.1922–28.11.2016, 
Reichensteinerstr. 55, 
APH Käppeli, Mut-
tenz, Bestattung: 
Donnerstag, 08.12., 
14.00 Uhr, Friedhof 
Muttenz, anschlies- 
send Trauerfeier in 
der ref. Kirche  
St. Arbogast, Muttenz.
Pratteln

Mosimann,  Peter 
Willy, von Signau/BE, 
17.07.1940–21.11.2016, 
Johann Martin-Str. 2, 
Pratteln, wurde 
bestattet.

Scherrer, Marcel,  
von Quarten/SG, 
24.12.1950–28.11.2016, 
Schauenburger- 
str. 29a, Pratteln, 
Abdankung: Freitag, 
09.12., 14.00 Uhr, 
Friedhof Blözen, 
Abdankungskapelle.
Sutter, Urs Alfred,  
von Rebstein/SG, 
23.11.1943–17.11.2016, 
Hauptstr. 69, Pratteln, 
Abdankung und 
Beisetzung im engs-
ten Familienkreis.
Reinach

Gansloweit, Karl-
heinz, aus Deutsch-
land, 06.08.1938– 
27.11.2016, Christoph 
Merian-Ring 7, Rei-
nach, Trauerfeier und 
Erdbestattung: Frei-
tag, 02.12., 10.00 Uhr, 
Friedhof Fiechten, 
Reinach.
Peterhans-Schenker, 
Toni, von Fislisbach/
AG, 29.08.1925–
16.11.2016, Aumatt- 
str. 79, Reinach, 
wurde beigesetzt.
Riehen

Aebin-Zuppinger, 
Klara, von Riehen/BS, 
19.02.1923–22.11.2016, 
Albert Oeri-Str. 7, 
Riehen, Trauerfeier: 
Freitag, 02.12.,  
14.00 Uhr, Domini-
kushaus.
Hasler-Martz, 
Salome, von Basel/
BS, 17.02.1918–
27.11.2016, Bettinger-
str. 52, Riehen, 
Trauerfeier: Mitt-
woch, 07.12., 11.00 Uhr, 
Dorfkirche Riehen, 
Kirchplatz 7.
Hechler-Rosenberger, 
Ernst, von Basel/BS, 
06.06.1929–23.11.2016, 
Untere Wenkenhof- 
str. 20, Riehen, wurde 
bestattet.
Leutwiler-Kohler, 
Cäcilia, von Basel, 
20.10.1929–16.11.2016, 
Oberdorfstr. 56, 
Riehen, wurde  
bestattet.
Lötscher-Michel, 
Louis Marcel, von 
Basel/BS, 10.01.1929–
22.11.2016, Lachen- 
weg 30, Riehen, 
wurde bestattet.
Marti-Gimmi, Maja 
Doris, von Rüttenen/
SO, 14.07.1937–
23.01.2016, Bahnhof-
str. 23, Riehen, wurde 
bestattet.

Müller-Hellstern, 
Felix Roland,  
von Diegten/BL, 
26.03.1952–17.11.2016, 
Schützengasse 60, 
Riehen, wurde  
bestattet.

laufend aktualisiert:
tageswoche.ch/todesanzeigen
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Knackeboul

Peng! Peng! Kann man Drogen erschiessen? Das nicht, aber 
der «War on Drugs» fordert Opfer um Opfer. Knackeboul 
weiss, wer damit angefangen hat und wohin das noch führt.

Knackeboul ist Rapper, Beatboxer  
und Publizist.
tageswoche.ch/+urs1o

brennung lesen, werden unsere Nachfah-
ren  diesen hirnverbrannten Krieg gegen 
die Drogen streamen und dabei facepal-
mende Smiley-Hologramme über ihre 
Avatare projizieren.

Es gäbe ein Zauberwort, das die Opfer-
zahlen drastisch sinken liesse und viel-
leicht gar den Krieg beenden könnte: Es 
heisst «Legalisierung». Werden Drogen 
legalisiert, purzeln die Preise. Den Dro-
genkartellen wird der Boden entzogen, 
den Law-and-Order-Fanatikern auch. 
Kein Junkie wird mehr eingebuchtet oder 
gar erschossen. Geld für die Strafverfol-
gung von Drogenkranken wird eingespart, 
die Welt ein besserer Ort.

Ein Zauberwort, das den 
Drogenkrieg beenden 

könnte: «Legalisierung».
Wer mir nicht glaubt, schaue nach Por-

tugal. Dort wurden Drogen legalisiert. Es 
gab keinen signifikanten Anstieg der Dro-
genabhängigen, dafür einen grossen 
Zuwachs an Lebensqualität. Das Geld 
fliesst anstatt in die Strafverfolgung in das 
Sozial- und Gesundheitswesen. Klingt  
ernüchternd – aber es funktioniert. 

Wer will, kann auch auf die Philippinen 
schauen. Dort eröffnete ein grössenwahn-
sinniger Mini-Trump namens Duterte 
eine Lynchjagd auf kleine Dealer. Drogen-
konsumenten werden zu Dämonen, Dea-
ler zu Teufeln – die Polizei zum Hexen
jäger. Resultat: Mehr Tote, mehr Gewalt, 
die Lebensqualität sinkt. Ausser für die 
Profiteure des Drogenkrieges.

Auch Rony und Richie haben vom 
Krieg gegen die Drogen profitiert. Das 
sind die zwei grössten Feinde auf dem 
Weg zu einem gesunden Umgang der 
Menschheit mit berauschenden Substan-
zen: die Lukrativität des Krieges und die 
Bigotterie der religiösen Moral. Denn wir 
glauben lieber, dass es einen bösen Feind 
gibt, den man aussperren, einsperren oder 
erschiessen kann, als uns damit abzufin-
den, dass berauschende Substanzen seit 
jeher zur Menschheitsgeschichte gehören 
und wir einen Weg finden müssen, mit ih-
nen zu dealen anstatt mit ihnen zu dealen. 
In diesem Sinne: Peng! Peng!� ×

A m 8. November haben die USA 
etwas Schlaues gemacht. Wenn 
man ausser Acht lässt, dass sie 
an diesem Abend einen Inter-

net-Troll zum mächtigsten Mann der Welt 
gewählt haben. Mit der «Proposition 300» 
haben nämlich nach Colorado, Alaska, 
Oregon und Washington vier weitere US-
Staaten Anbau und Konsum von Marihua-
na legalisiert. Ein kleiner Schritt im Kampf 
gegen den Kampf dem Hanf – und ein 
Schritt Richtung Rückzug im sogenann-
ten «War on Drugs».

Richard Nixon und Ronald Reagan 
haben diesen Begriff geprägt, und man 
könnte meinen, mindestens einer von 
ihnen war on Drugs. Aber was will man er-
warten, wenn ein Krimineller (Watergate 
und so) und ein mittelmässiger Schauspie-
ler versuchen mit einem der wichtigsten 
Themen der neuen Geschichte zu dealen.

«Du, Richie, da gibt es so Kräuter und 
Pülverchen, mit denen sich die Menschen 
berauschen. Das ist Teufelszeug. Wir müs-
sen was dagegen machen.» «Ok, Rony. 
Kann man diese Drogen vielleicht er-
schiessen?» «Erschiessen?» «Ja, wie du in 
deinem genialen Film neulich.» «Ah! Du 
meinst mit Pistolen und so: Peng! Peng!» 
«Ja, genau! Peng! Peng! Das wär doch was.»

«Make America great 
again! Das klingt eher 

nach Hitler als nach Hit.» 
«Das klingt nach einem Plan, Richie! 

Der Claim könnte sein: Lasst uns das Dro-
genproblem erschiessen!» «Erschiessen! 
Klingt negativ, das müsste man runterbre-
chen.» «Ok, wie wärs mit: Erschiesst die 
Drogen!» «Wow! Das kann man sogar als 
deinen ganz persönlichen Wahlslogan 
nehmen: Ronald – Er schiesst die Drogen!» 
«Unsere Wähler habens nicht so mit Wort-
spielen – die brauchen was Konkretes.» 
«Was ist denn konkreter als erschiessen?» 
«Stimmt, das ist sehr konkret. Aber es könn-
te noch besser sein – amerikanischer.» 
«Grösser?» «Ja, grösser!»

«Wie wärs mit: Make America great 
again!» «Halt, Richie, das ist off-topic, und 
es klingt eher nach Hitler als nach Hit. Lass 
uns beim Peng! Peng! bleiben.» «Ok, sorry, 

Rony. Bin abgedriftet! Hab vorher mit dei-
ner Nancy etwas Feldforschung betrieben 
und muss sagen: Dieses Gras verwandelt 
die Jünglinge vielleicht in vom Teufel be-
sessene Wix-Monster, aber für ein Slogan-
Brainstroming ist es nicht nur hinderlich.» 
«Schon gut, Richie, zurück zum Thema: 
Drogen, Teufel, Peng! Peng!»

Goldener Schuss für den kühlen Kopf
«Rony, ich hab eine Erleuchtung: 

Kriiiiiiieeeeeg!» «OMG, Richie, nächstes 
Mal will ich auch mal ziehen. Wieso sind 
wir nicht vorher draufgekommen: Krieg!» 
«Krieg geht immer!» «Bekriegen wir die 
Drogen!» «Oder: Kriegen wir die Drogen.» 
«Rony, das ist nicht lustig!» «Sorry, Richie.» 
«Aber Rony, der Satz ist zu kompliziert, da 
ist ein Prädikat drin.» «Ein was?» «Ein 
Verb.» «Stimmt … Ich habs! Denken wirs als 
Titel von einem meiner Filme …» Richie 
und Rony schauen sich an und sagen wie 
aus einem Mund: «War on Drugs.»

Das hat sich genau so zugetragen! (Ach-
tung: Prüfen Sie die Quelle. Fake-News 
sind ein Problem im postfaktischen Zeital-
ter. Vielleicht ist der vorangegangene Dia-
log nur das Produkt der bekifften Fantasie 
des Autors – Anmerk. d. Red.) (Diese Klam-
merbemerkung stammt nicht von uns – 
Anmerk. d. wirklichen Red.)

Der «War on Drugs» wütet. Weltweit 
sterben Zehntausende Strassenjungs, 
Polizisten und Junkies in einem Teufels-
kreis aus Sucht, Kriminalisierung, Profit-
gier und dem Recht des Stärkeren. Es spre-
chen die Waffen. Der dringend benötigte 
kühle Kopf hat sich längst den goldenen 
Schuss gegeben.

Es wird retrospektiv betrachtet eine der 
lächerlichsten und fatalsten Verhaltens-
weisen der Spezies Mensch sein. So wie 
wir heute kopfschüttelnd über Hexenver-
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Kuba

Der Tod von Fidel Castro wirft Fragen auf. Rückblickend, was 
die Leistungen des Revolutionärs waren; vorausblickend, wie es 
nun mit dem Inselstaat Kuba weitergehen wird.

Kein Freispruch  
für Fidel

von Georg Kreis 

D ie Welt hat zur Kenntnis ge-
nommen, womit man schon 
länger hatte rechnen müssen. 
Fidel Castro ist 90-jährig 

gestorben, obwohl ein Teil seiner 
Anhängerschaft ihn für unsterblich hielt. 
Während diese nun trauern, feiern seine 
Gegner – vor allem in Miami – seinen Tod 
mit seit Längerem für diesen Moment kalt 
gestelltem Champagner.

Es scheint, dass die Geschichte – oder 
die Natur – dem Regime den Gefallen ge-
tan hat, den Revolutionsführer ausgerech-
net am 25. November und damit exakt  
60 Jahre nach seinem Aufbruch aus dem 
mexikanischen Exil und dem mit 81 Kämp-
fern unternommenen Angriff auf das  
Batista-Regime sterben zu lassen.

Ob Castro wirklich zu diesem Zeit-
punkt an sein Lebensende gekommen ist, 
spielt keine Rolle. Nachvollziehbar ist 
jedoch die Vermutung geäussert worden, 
dass der alte Mann wahrscheinlich bereits 
Tage zuvor gestorben war, dann aber et-
was warten musste, bis ein historisches 
Datum seinem Tod Sinn verlieh.

Der definitive Abgang Castros wirft 
Fragen auf: rückblickend, was seine Leis-
tungen waren; vorausblickend, wie es nun 
weitergehen wird. Und etwas genereller, 
was eine einzelne Person in der Geschich-
te bewirken kann und in welchem grösse-
ren Kontext Castro seine Lebensrolle 
gefunden hatte. 

Seine Leistungen lassen sich nach 
Taten und Untaten sortieren. Anerken-
nung erhielten das auf seine Veranlassung 
aufgebaute Gesundheitswesen und teil-
weise auch das Erziehungswesen, ange-
fangen mit der Alphabetisierung. Sehr  
verdienstvoll war auch, dass er 1959 das 
korrupte Folter-Regime seines Vorgängers 

 tageswoche.ch/
themen/ 

Georg Kreis

Online Batista abgelöst hat, obwohl sich im Laufe 
der weiteren Jahre zeigen sollte, dass eine 
andere Zukunft als die von Castro 
bestimmte für die Menschen auf Kuba 
besser gewesen wäre. 

Wie wenig das Regime geschätzt wurde, 
zeigte sich am steten  Strom der «Auswan-
derer». Die Flucht erfolgte allerdings nicht 
auf terrestrischem Weg, war keine Abstim-
mung mit den Füssen, wie man sagt, wenn 
andere, demokratische Abstimmungen 
nicht möglich sind. Sie wurde auf gefahr-
vollem Weg übers Meer unternommen, 
entweder zum Guantanamo-Teil der kuba-
nischen Insel oder nach Florida.

Castro forderte einen 
atomaren Erstschlag 

gegen die USA und hätte 
es hingenommen, wenn 

sein Volk zu Asche 
zerfallen wäre. 

Die Untaten: Sie bestanden im Errich-
ten eines Repressionsregimes und der 
Liquidierung einzelner Menschen, die der 
Patriarch als Bedrohung der Revolution 
und seiner selbst einstufte. Das traf auch 
ehemalige Weggefährten. 

Über persönliche Bereicherung, wie in 
solchen Herrschaftsstrukturen üblich, ist 
wenig bekannt, doch dürften auch in die-
sem Fall die Getreuen hinter Mauern ein 
privilegiertes Leben geführt haben. Zu 
einer gigantischen Untat konnte der Máxi-
mo Líder dank der Vernunft der beiden 
Supermächte nicht ausholen. Wie man ei-
nem nach dem Zusammenbruch der Sow-
jetunion bekannt gewordenen Briefwech-

sel mit Nikita Chruschtschow entnehmen 
kann, forderte er 1962 einen atomaren 
Erstschlag gegen die USA und hätte es hin-
genommen, wenn dabei sein ganzes Volk 
«als Zement für eine neue Gesellschaft» zu 
Asche geworden wäre (wie Ernesto Che 
Guevara festhielt *).

Unsterbliche Ideen
Diese Bereitschaft zeigt, wozu der un-

menschliche Weltverbesserer im Namen 
einer höheren Idee fähig gewesen wäre. 
Worum es 1962 – in der sogenannten 
Kubakrise – ging, ist in groben Zügen 
bekannt: Die Sowjetunion versuchte, 
Atomraketen auf der Zuckerinsel zu instal-
lieren. Das hätte eine akute Bedrohung der 
USA bedeutet und wurde von US-Präsi-
dent Kennedy mit unmissverständlichen 
Gegendrohungen abgewendet.

Die USA waren nicht unschuldig, dass 
sich das zunächst moderat revolutionäre 
Kuba bald  an die Sowjetunion anlehnte. 
Exilkubaner hatten mit amerikanischer 
Hilfe einen Invasionsversuch unternom-
men (Stichwort: Schweinebucht-Debakel). 
Das gab dem Revolutionsprogramm der 
Castro-Herrschaft weiteren Auftrieb und 
beschleunigte Castros Annäherung an die 
Sowjetunion.

1960 waren die weitgehend in ameri- 
kanischem Privatbesitz befindlichen  
Zuckerrohrplantagen verstaatlicht und in 
Produktionsgenossenschaften umgewan-
delt worden, was die USA mit einem 
Importboykott beantworteten und dazu 
führte, dass die Sowjetunion einsprang 
und den Zucker gegen Maschinen und 
Waffen tauschte. Kuba näherte sich in dem 
Masse der Sowjetunion, wie es sich von 
der informellen Herrschaft der Amerika-
ner befreien wollte.

Vor gut zehn Jahren war Fidel Castro 
gezwungen, die Regierungsgeschäfte  
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«vorübergehend» seinem fünf Jahre jünge-
ren Bruder Raúl, der während Jahrzehn-
ten Kubas Verteidigungsminister war, ab-
zutreten. Zutreffend wurde gesagt, dass 
aus einem jugendlichen Revolutionsfüh-
rer ein alter Revolutionswächter wurde. In 
seinem letzten öffentlichen Auftritt vor 
einem halben Jahr erklärte er, dass jeder 
einmal sterben müsse, die Ideen aber (vor 
allem, wenn es die richtigen sind) unsterb-
lich seien.

Unsterbliche Ideen? Die gibt es. Eine 
davon heisst soziale Gerechtigkeit. Es ging 
aber nicht nur um Ideen, sondern auch um 
Methode, um die Operationalisierung der 
Ideen. Und da hätte man der Idee – oder 
den Ideen – und vor allem den davon direkt 
betroffenen Menschen auf Kuba eine um 
vieles bessere Umsetzung gewünscht. 

Im März 2016 reiste Barack Obama als 
erster US-Präsident seit 88 Jahren zu ei-
nem offiziellen Staatsbesuch nach Kuba, 
er drückte wiederum, wie schon im De-
zember 2013 bei Mandelas Beerdigung, 
Raúl die Hand. Drei Tage war Obama auf 
der Insel. Fidel wollte ihn offensichtlich 
nicht empfangen. Dies veranschaulicht, 
wie der greise Revolutionsführer die Ge-
schichte der Gegenwart an sich vorbeizie-
hen liess – und damit auch verpasste.

Drei Tage war Barack 
Obama auf Kuba.  

Doch Fidel Castro wollte 
ihn nicht empfangen.
Da kann uns der Diktatorenroman 

«Der Herbst des Patriarchen» (1975) in den 
Sinn kommen. Verfasst hat ihn der Nobel-
preisträger Gabriel García Márquez. Es ist 
das einzige Werk dieses engen Freundes 
von Fidel Castro, das auf Kuba nie  
gedruckt wurde.

Der kubanische Sozialismus hat die 
Wende von 1989 und den damit verbunde-
nen Wegfall der sowjetischen Unterstüt-
zung überlebt. Er wird auch den Tod von 
Castro I überleben. Wer an die Stelle des 
jetzt bereits 85-jährigen und mit einer 
Amtszeit bis 2018 ausgestatteten Castro II 
treten wird, ist nicht bekannt. Dem Inter-
net kann man entnehmen, dass Raúl zahl-
reiche Geschwister und Kinder hat. Wie in 
anderen Ländern könnte der künftige 
Staatschef auch aus der Armee hervor
gehen, die 70 Prozent der Wirtschaft in 
ihren Händen hält.

Abschreckendes Exempel
«Die Geschichte wird mich freispre-

chen», hielt Castro 1953 nach einem 
gescheiterten Putschversuch dem ihn ver-
urteilenden Gericht entgegen. Wenn da-
mit gemeint war, dass sein Kampf gegen 
die Batista-Diktatur nach späterem Ver-
ständnis für berechtigt und nötig erachtet 
wird, könnte dies zutreffen. In Hinsicht 
auf sein diktatorisches Regime, das er 
dann selber während beinahe eines hal-

ben Jahrhunderts führte, wird ihm die 
Geschichte keinen Freispruch geben. Er 
hätte es viel besser machen können. Das 
Beste, was man ihm zugutehalten kann: Er 
hat der Welt ein abschreckendes Exempel 
dafür geliefert, was die verheerenden Fol-
gen exzessiver Planwirtschaft sind.

Resignierte Gesellschaft
Was wird nach der neuntägigen Staats-

trauer passieren, während der keine 
Musikveranstaltungen und keine Alkohol-
verkäufe stattfinden dürfen?

 Es fragt sich, was das totalitäre Regime, 
dem die lebensfreudige Bevölkerung wäh-
rend eines halben Jahrhunderts unterwor-
fen war, aus den Menschen gemacht hat: 
Wie weit es sie nachhaltig programmiert 
hat und ob und wie sie sich davon werden 
befreien können. Kenner reden aber nicht 
von einem durch und durch indoktrinier-
ten Volk, sondern von einer zurückgezoge-
nen, resignierten Gesellschaft.

Der überfällige Wandel hängt von min-
destens drei sich gegenseitig bedingen-

den Voraussetzungen ab: Erstens von der 
weiteren Lockerung der amerikanischen 
Sanktionen. Zweitens von der Bereitschaft 
des verbliebenen Herrschaftskerns, die 
positiven Effekte des bisherigen Boykott- 
abbaus an die Bevölkerung weiterzugeben. 
Und drittens von der Möglichkeit, dass mit 
der Wohlstandsanhebung eine Gesell-
schaft entsteht, die sich als Freiheit for-
derndes Volk eine demokratische Regie-
rung geben will.

Nun wird auch spekuliert, was der un-
berechenbare Noch-Nicht-Präsident 
Trump mit Kuba vorhat. Beide Varianten 
sind möglich: eine neue Eiszeit zwischen 
den USA und Kuba oder freie Fahrt für  
unideologisches Geschäften. 

Es ist Kuba zu wünschen, dass es schon 
bald eine tiefere Transition erleben darf 
und dass diese so unblutig verlaufen wird 
wie in Mitteleuropa nach 1989.
tageswoche.ch/+ fgt2d� ×

* Vgl. Ingo Juchler in den «Vierteljahrs-
heften für Zeitgeschichte», 1/1993. 

Vom Revolutionär zum Patriarchen: Fidel Castro 1967.� foto: Getty Images

25

TagesWoche� 49/16



Weltaidstag

Russland ist eines der wenigen Länder, in denen sich das  
HI-Virus rasant ausbreitet. Trotzdem drückt sich der Staat 
um eine wirkungsvolle Prävention. 

Mascha und Lena  
leben seit 14 Jahren 
mit dem Tabu

von Simone Brunner 

A ls Lena die Diagnose erhielt, war 
sie gerade schwanger. «Sie ha-
ben HIV», hatte die Ärztin zu ihr 
gesagt. «In fünf Jahren werden 

Sie sterben. Und Ihre Tochter auch.» Heute 
noch sagt Lena die Sätze auf, ungläubig, als 
hätten sie nichts mit ihr zu tun. Sie ist ein 
lebensfroher Mensch, der sich kaum Kum-
mer oder Gram anmerken lässt. Damals im 
Sprechzimmer war einer der ganz seltenen 
Momente, in denen sie geweint hat.

Das war 2002. Heute ist Lena 43. Pinker 
Lippenstift, das blonde Haar zu einem Zopf 
gebunden, und ein Lachen, das ansteckt. 
«Und seht euch meine Tochter an», sagt sie, 
und weist auf Mascha, eine junge Frau. 
Langes, walnussbraunes Haar, schüchter-
nes Lächeln. Vor wenigen Tagen ist sie  
14 Jahre alt geworden, aber schon jetzt ist 
sie fast grösser als ihre Mutter. Lena hebt 
den Zeigefinger, wie zur Mahnung. «Wir 
haben nicht vor, so bald zu sterben!» 

Lena und Mascha leben in Kirowgrad. 
In der 30 000-Einwohner-Stadt, eine 
Autostunde von Jekaterinburg, ist jeder  
25. Bewohner mit dem Virus infiziert. Lena 
hat sich damals wohl bei ihrem Mann 
angesteckt. Woher er das Virus hatte? Das 
kann Lena bis heute nicht genau sagen. Sie 
hat sich noch während der Schwanger-
schaft von ihm getrennt. Heute ist sie 
alleinerziehende Mutter von fünf Kindern. 
Sie kümmert sich neben den drei leibli-
chen Kindern auch um die zwei Töchter 
ihrer Schwester. Diese ist drogensüchtig 
und kann sich nicht um die Kinder küm-
mern. Auch sie trägt das HI-Virus.

In ganz Russland sind mehr als eine 
Million Menschen mit HIV infiziert, eine 
Zahl, die sich seit 2011 verdoppelt hat. 

Russland gilt als eines der wenigen Länder 
der Welt, in dem sich das Virus ausbreitet. 
Und das rasant: 2015 haben sich 93 000 
Russen neu infiziert – so viele wie noch nie, 
seit das Virus das Land erreicht hat. Das 
Gesundheitsministerium warnt, dass sich 
die Zahl der Infizierten bis 2020 mehr als 
verdoppeln könnte – auf 2,5 Millionen in 
ganz Russland. Doch das sind ohnehin 
nur die offiziellen Zahlen. 

Jekaterinburg, die Millionenstadt am 
Ural, hat als HIV-Hauptstadt Russlands 
traurige Berühmtheit erlangt. Seit Jahren 
sprechen Experten von einer «HIV-Epide-
mie». In einem unscheinbaren Hinterhof, 
hinter einer vereisten Zufahrt, weist nur 
ein kleines Schild auf den Sitz der NGO 
«Nowoje Wremja» («Neue Zeit») hin.

	 Russland hat offiziell 
2,5 Millionen HIV-Fälle . 
Die wahre Zahl könnte 

dreimal höher sein.
Hier sitzt Marina Chalidowa in ihrem 

Büro. Die Ärztin und Psychotherapeutin 
hat das Zentrum 1998 mit anderen Ärzten 
gegründet. Frauen und Kinder mit HIV 
werden hier psychologisch betreut und 
lernen, sich mit ihrer Diagnose zu versöh-
nen, so gut das eben geht. Hier können sie 
darüber sprechen, worüber sie sonst 
schweigen. HIV ist in Russland stark tabu-
isiert: Erst vor einem Jahr ging mit dem 
TV-Moderator Pawel Lobkow erstmals  
in Russland ein Prominenter mit seiner 
Diagnose an die Öffentlichkeit. 

«Vor meinen Augen hat sich die Epide-
mie ausgebreitet», sagt Chalidowa. Vom 

Beginn, als sich fast nur Drogensüchtige 
über den gemeinsamen Gebrauch von 
Spritzen angesteckt haben, bis zum «gene-
ralisierenden Stadium», in dem alle sozia-
len Schichten betroffen sind, auch 
Schwangere und Kinder. Fast zwei Jahr-
zehnte, in denen das HI-Virus aus dem 
Drogenmilieu in die Mitte der Gesell-
schaft gelangt ist. Sie schätzt, dass die Zahl 
der nicht registrierten Fälle, die «verbor-
gene Epidemie», noch dreimal höher ist 
als die offiziellen Zahlen.

Angst vor geheimen Experimenten
Zwar können die HIV-Infizierten mit 

Medikamenten ein relativ gutes Leben 
führen, so wie Lena und Mascha. Doch 
längst nicht alle mit einer HIV-Diagnose 
sind in Therapie – russlandweit sind es nur 
knapp 200 000. Um zu sparen, hat der rus-
sische Staat die Therapie für 50 000 Perso-
nen gestrichen. Experten befürchten, dass 
sich die Lage infolge der Wirtschaftskrise 
weiter verschlechtern könnte. 

Doch das ist längst nicht das einzige Pro-
blem. Natalja sitzt auf ihrem Hocker, tippt 
auf ihrem Tablet und schüttelt immer wie-
der den Kopf. Ihre Tochter Anschelka, eine 
schlanke Frau Anfang 20, dreht sich vor 
dem Spiegel die Locken, ihr Blick ist trübe. 
Mutter und Tochter teilen sich ein Zimmer 
in einem Wohnheim, im Gang schrubbt eine 
Putzfrau den Boden. Anschelka ist HIV-po-
sitiv. Alle Drogen habe sie durchprobiert 
und sich auch gespritzt, erzählt sie frei- 
mütig. Vor zwei Jahren brachte sie eine HIV-
positive Tochter zur Welt. 

Seit einigen Monaten nehmen weder 
Anschelka noch ihre Tochter die Medika-
mente ein. Das zeigt sich in den Labor
werten. Geschlagene eineinhalb Stunden 
redet Marina Chalidowa auf die beiden ein, 
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doch sie erntet nur verständnislose Blicke. 
Anschelka und Natalja stellen bohrende 
Fragen. Natalja hat im Internet von einem 
grossen heimlichen Medizin-Experiment 
mit HIV-Infizierten gelesen, das derzeit im 
Gange sei. Darum hat sie ihrer Tochter 
geraten, die Therapie abzubrechen.

Vor allem im Drogenmilieu ist die 
Skepsis gross. Oft haben Chalidowas Mit-
arbeiter Mühe, überhaupt zu den Men-
schen vorzudringen. Zuletzt hat sich in 
Jekaterinburg sogar eine Gruppe von so-
genannten «Aids-Dissidenten» gebildet. 
Menschen, die die Existenz von HIV und 
Aids leugnen. 

Der russische Staat selbst trägt wenig 
zur Aufklärung bei. Erst vor wenigen Mo-
naten wurde Tamara Gusenkowa, die Vize-
Direktorin des Russischen Instituts für 
Strategische Studien, bei der Präsentation 
eines Grundlagenpapiers zur HIV-Infek- 
tion mit den Worten zitiert, dass «das HIV- 
und Aids-Problem als Element des In- 
formationskrieges gegen Russland einge-
setzt wird». Des Weiteren wurde die  
«Verhütungsmittel-Industrie» für das Pro-
blem verantwortlich gemacht. 

Auch die russisch-orthodoxe Kirche 
arbeitet sich am HIV-Problem ab: Immer-
hin hätten alle, die nach einem christli-
chen Moralkodex leben – also in einer  
monogamen Partnerschaft ohne vorehe
lichen Sex –, nichts zu befürchten. HIV-
Aufklärung an den Schulen verteufelt die 
Kirche als Propaganda frühkindlicher 
Sexualisierung.

«Seht meine Tochter an»: Bei Mascha (links) und ihrer Mutter Lena hat die Therapie angeschlagen. � foto: Frank Schultze

Dass sich HIV in Russland so stark 
ausbreiten konnte, liegt aber auch an der 
umstrittenen Anti-Drogen-Politik. Noch 
immer stecken sich 60 Prozent der Neuin-
fizierten bei Drogeninjektionen an. Gera-
de in Jekaterinburg ist Drogenkonsum seit 
Langem weit verbreitet. Experten monie-
ren, dass die Situation durch Spritzen-
tauschprogramme sowie Drogenersatz-
therapien massgeblich verbessert werden 
könnte. Doch Methadon ist in Russland 
seit 1997 verboten.

Ein Teufelskreis: Statt sie zu therapie-
ren, werden Drogensüchtige wegen klei-
ner Delikte in die Gefängnisse gesperrt. 
Dort ist die Infektionsrate besonders hoch. 
Zudem stecken sich HIV-Träger leichter 
mit Tuberkulose an, zuletzt haben Exper-
ten sogar vor einer «Syndemie» gewarnt, 
der Kombination mehrerer Übel, die sich 
gegenseitig begünstigen. 

Zombie-Apokalypse im Birkenwald
Positive Signale auf höchster Ebene 

vermeint zumindest Vinay Saldanha, Regi-
onalchef des Anti-Aids-Programms der 
Vereinten Nationen (Unaids), zu verneh-
men. Im November hat das russische Ge-
sundheitsministerium ein HIV/Aids-Fo-
rum in Moskau veranstaltet, unter Vorsitz 
von Swetlana Medwedewa, der Frau des 
Ministerpräsidenten. «So eine starke 
Mobilisierung für das HIV-Thema auf 
höchster Ebene haben wir in Russland 
noch nie gesehen», sagt Saldanha gegen-
über der TagesWoche. 

Marina Chalidowa ist da skeptisch. Zu 
oft wurde versprochen, geredet, verhandelt. 
Aber an der Lage in Jekaterinburg hat sich 
nichts verändert. Im Gegenteil: Der Staat 
schikaniert jene NGOs, die Prävention und 
Unterstützung leisten. Die Stiftung Andrej 
Rylkow, die ein Programm zum Spritzen-
tausch organisiert, wurde auf die Liste der 
«ausländischen Agenten» gesetzt.

Chalidowas NGO in Jekaterinburg 
könnte die nächste sein, da sie auf finanziel-
le Unterstützung aus dem Ausland angewie-
sen ist. Beiträge erhält sie zum Beispiel von 
der deutschen Organisation «Brot für die 
Welt». So lange der Staat die Problemgrup-
pen nicht direkt anspreche, sondern sie 
ignoriert oder einsperrt, werde sich das 
Virus weiter ausbreiten, sagt Chalidowa. 

Immerhin: Bei Mascha und Lena hat 
die Therapie angeschlagen. Ihre Blutwer-
te sind gut, die Nebenwirkungen gering. 
Die 14-jährige Mascha ist kräftig, treibt ger-
ne Sport und liebt es, zu tanzen. Kürzlich 
haben Mutter und Tochter gemeinsam ein 
Home-Video gedreht. Mascha in einem 
weissen Kostüm, blutüberströmt, eine Art 
russische Zombie-Apokalypse im Birken-
wald. Doch am Ende verwandelt sie sich in 
eine Sportlerin, die ihre Runden dreht.

Demnächst wird Mascha das Video bei 
einer HIV-Konferenz in Bukarest zeigen. 
«Wenn du nicht so aussehen möchtest, 
musst du ein gesundes Leben führen», 
heisst es aus dem Off. «Jeder ist für sich 
selbst verantwortlich», fügt Lena hinzu.
tageswoche.ch/+ gekpg� ×
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«Regionale»-Porträt #1

Im Fokus von Gregory Haris Performances stehen Rituale, 
beispielsweise die Reinigung von Körper und Geist – wie 
aktuell in der Kunsthalle Basel anlässlich der «Regionale».

Ein Künstler mit 
rituellem Gestus 

Gregory Hari gehört zu den wenigen Künstlern an der «Regionale», die hauptsächlich performativ arbeiten.� foto: eleni kougionis

28



von Karen N. Gerig

G anz hinten an der Wand, fast 
nicht sichtbar hinter zwei rosa 
Transparenten, auf denen 
«hand» und «face» geschrieben 

steht, klebt eine Fotografie. Darauf abge­
bildet ein kleiner Junge in einem Kleid mit 
Blümchen, der auf einem Balkon auf einer 
Plastiktüte steht; daneben ist eine jener 
muschelförmigen, blauen Sandkasten­
hälften ans Geländer gelehnt, die wir aus 
unzähligen Vorgärten kennen.

Mitten im Raum kniet derselbe Junge, in­
zwischen 23 Jahre alt, in schwarzen Shorts 
und Kurzarmhemd zwischen zwei solchen 
Sandkastenmuscheln. Die eine ist gefüllt mit 
Wasser, die andere mit weissem Talkpuder. 
Gregory Hari hat die Augen geschlossen 
und reibt sich Hände und Gesicht mit dem 
weissen Puder ein, bevor er sich am Wasser­
becken wäscht und dann an den hängenden 
rosa Frotteetüchern trockenrubbelt.

Die Performance hat etwas Meditatives, 
auch wenn sie zu kurz war, wie der Künst­
ler nachher gesteht. Wir haben ihm bei der 
Hauptprobe zugesehen – sozusagen, denn 
«Proben gibt es eigentlich keine», so Hari. 
Doch noch war die «Regionale», in deren 
Rahmen das Werk gezeigt wird, nicht ge­
öffnet, nur die Kunstkreditkommission auf 
ihrer Ankaufrunde durfte dabei sein. Und 
eben wir.

Meditativer Charakter
Eine halbe Stunde hätte es dauern sol­

len, sagt Hari. Eine Viertelstunde war es, 
das ihm aber viel länger vorgekommen, 
meint er. Stören tut ihn das nicht, nächstes 
Mal kann er nun stärker darauf achten.

Gregory Hari ist einer von wenigen 
Künstlern an der «Regionale», die haupt­
sächlich performativ arbeiten. Noch im­
mer ist die Teilnahme an einer Ausstellung 
für Performancekünstler schwierig, denn 
nur selten kann ein Werk während den ge­
samten Öffnungszeiten gezeigt werden. 
Meistens sind dann für die Besucher nur 
die Requisiten sichtbar, die auf den nächs­
ten Einsatz warten. So auch bei Haris Werk 
«hand and face», das er insgesamt viermal 
aufführen wird.

Er habe schon früh angefangen, Per­
formances zu machen, erzählt der in der 
Region Obersee aufgewachsene Künstler. 
«Es ist halt einfach: Man braucht keine 
Infrastruktur, kommt mit wenig Budget 
zurecht und kann den öffentlichen Raum 
als Atelier nutzen.»

Im Moment lebt Hari in Basel – erst seit 
August, seit er hier den Master in Fine Arts 
an der Hochschule für Gestaltung und 
Kunst (HGK) macht. Sein Kunststudium 
hat er an der F+F Schule für Kunst und 
Design in Zürich abgeschlossen, und 
wenn er ehrlich sei, so ziehe es ihn wohl 
auch bald wieder zurück in die Stadt an der 
Limmat, zumindest wohntechnisch. «Zü­
rich liegt zentraler», gibt er als Grund an.

Seine Ausbildung an der HGK werde er 
natürlich weiterverfolgen. Und auch der 
Performance will er treu bleiben. Sie eigne 

sich am besten, um auszudrücken, was er 
zu sagen habe.

Wie in der aktuellen Performance gehe 
es ihm meist um Rituale – und um die eige­
ne Vergangenheit, um Dinge, mit denen er 
aufgewachsen ist, die ihn geprägt haben. 
Im Hodler-Saal des Kunsthauses Zürich 
hat er beispielsweise zusammen mit Alex­
ander Frei alias Crimer etwa sieben Stun­
den lang den Popsong «I swear» gesungen – 
in Bezugnahme auf Ferdinand Hodlers 
«Der Studierende» – eines «dieser One-
Hit-Wonder aus meiner Jugend», sagt er. 
«Danach fühlte ich mich regelrecht mind-
fucked.»

«Hand and face» beziehe sich auf ein 
Ritual, das ihm seine asiatische Grossmut­
ter mit auf den Weg gegeben habe: «Als  
ich klein war, puderte sie immer nach dem 
Baden meinen ganzen Körper weiss.» 
Zwar kehrt er für die Performance die 
Reihenfolge um, doch es gehe ihm trotz­
dem um Reinigung, nicht nur der Oberflä­
che, sondern durch die Wiederholung der 
Gesten auch um eine innerliche Reini­
gung. Die Farbe Weiss unterstütze diesen 
Gedanken zudem.

Natürlich könne man noch anderes hin­
einlesen. Den Komplex mancher Asiaten, 
die lieber weiss wären, zum Beispiel. Er 
würfle gerne unterschiedliche Referenzen 
in seine Performances, verlange aber keine 
eindeutige Lesart. «Es geht mir nicht um 
Kritik, auch nicht um ein Blossstellen», sagt 

er. «Ich zitiere zwar, bleibe selbst dabei aber 
neutral – schön schweizerisch.» Er lacht.

Das Publikum lädt er dazu ein, seinen 
Ritualen beizuwohnen, die Atmosphäre 
aufzusaugen. Eine Atmosphäre, die bei 
«hand and face» auch durch den mantra­
mässigen Gesang entsteht, mit dem Hari 
seine Gesten untermalt. Auch hier ist es 
die Wiederholung, die einen meditativen 
Charakter vermittelt.

Intimer Moment
Zum ersten Mal sind es in dieser Per­

formance seine eigenen Worte, die er 
benutzt, während er vorher lieber auf 
Songtexte zurückgriff oder auch bereits 
Geschriebenes. Zum ersten Mal auch hat 
er die Augen geschlossen, was etwas  
komisch sei, wie er zugibt.

Für den Betrachter gilt das nicht: Man 
erhält zwar das Gefühl, einem intimen 
Moment beizuwohnen – doch tut man das 
aus einer Distanz heraus, ein bisschen 
voyeuristisch nur. Hari scheint in seiner 
Versunkenheit nicht zu merken, dass ein 
Publikum zugegen ist. Also ist man ganz 
still – nur das Knacken der Heizkörper 
stört die Ruhe.
tageswoche.ch/+cme0w� ×

Gregory Hari führt seine Performance 
in der Kunsthalle Basel jeweils um  
19.30 Uhr an folgenden Daten auf: 
8. und 15. Dez. 2016, 5. Jan. 2017.

SO 05.02. | 18 UHR

MARTIN 
HELMCHEN 
KLAVIER-WERKE 
VON SCHUBERT, 
LACHENMANN, 
MENDELSSOHN 
BARTHOLDY UND 
BEETHOVEN

MI 15.03. | 20 UHR

GARDI HUTTER 
SO EIN KÄSE 
NEUBEARBEITUNG 2016

FR 28.04. | 20 UHR

BALLET DE L’OPÉRA
NATIONAL DU RHIN 
SACRE

FR 19.05. | 20 UHR 

JASMIN TABATABAI 
UND DAVID KLEIN 

QUARTETT 
WAS SAGT MAN ZU 

DEN MENSCHEN, 
WENN MAN 

TRAURIG IST

Schenken Sie mit einem Gutschein für den BURGHOF LÖRRACH und
das STIMMEN-FESTIVAL aussergewöhnliche und unvergessliche Stunden.

Unsere Kolleginnen im Kartenhaus beraten Sie gerne!

SCHENKEN SIE ZU WEIHNACHTEN EIN ERLEBNIS!

FR 30.12. | 20 UHR
SA 31.12. | 18 UHR | SILVESTER

BODECKER & NEANDER 
DAS BESTE AUS 20 JAHREN

DO 05.01. | 20 UHR
PASIÓN DE BUENA VISTA 
A MUSIC & DANCE EXPERIENCE. 
LIVE FROM CUBA

MI 11.01. | 20 UHR 

CÉDRIC PESCIA 
J. S. BACH: DIE KUNST DER FUGE

DO 12.01. | 20 UHR 
OPERETTENBÜHNE WIEN
DIE CSÁRDÁSFÜRSTIN. OPERETTE
IN 3 AKTEN VON EMMERICH KÁLMÁN

SO 15.01. | 18 UHR

DENN BLEIBEN 
IST NIRGENDS
RILKES DUINESER ELEGIEN

Tickets: +49 (0) 76 21 - 940 89 -11/12
www.burghof.com
VVK + Abo: Kartenhaus im Burghof Mo -Fr 9-17 Uhr, 
Sa 9 -14 Uhr und an den bekannten Vorverkaufsstellen
VVK Schweiz: BaZ am Aeschenplatz, Infothek Riehen, 
Kulturhaus Bider & Tanner mit Musik Wyler, 
Stadtcasino Basel, Tourist-Information Rheinfelden

DI 17.01. | 17 UHR 

FRIDA FLIEGT 
AUS DEM KONZERT 
PHANTASTEN, BERN

MI 18.01. | 20 UHR

FREIBURGER 
BAROCKORCHESTER
CONCERTI ALL’ARRABBIATA:
WERKE U.A. VON CORELLI, 
VIVALDI, TELEMANN UND HÄNDEL

MI 25.01. | 20 UHR

WISHBONE ASH // 
STEVE HILL (SUPPORT) 
THE TOUGH AND TENDER TOUR 2017

ANZEIGE
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Sie im Dossier:  
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von Elin Fredriksson

S ei es aus dem Fernsehen, aus der 
kindlichen Abendlektüre oder gar 
aus dem Französischunterricht – 
den frechen Jungen mit der 

blonden Tolle kennen fast alle: Titeuf. Der 
junge Rebell, der seit 25 Jahren pubertiert, 
ist das Resultat eines zeichnerischen Tage-
bucheintrags von Philippe Chappuis.

Der 50-jährige Genfer gehört zu den 
international erfolgreichsten Schweizer 
Comic-Autoren. Mit Titeuf brachte er in 
den 1990ern die französische Gesellschaft 
in Aufruhr. Im Cartoonmuseum Basel 
sind derzeit Titeufs Abenteuer wie auch 
weniger bekannte Arbeiten von Philippe 
Chappuis zu sehen.

«Vous voulez un praliné?», fragt der 
Zeichner bei  unserem Treffen, ganz ent-
spannt. Charme français, könnte man 
meinen. 

Ich muss ehrlich sein, Herr Chappuis: 
Ich wusste nicht, dass Sie Schweizer 
sind. Ich dachte, Sie sind Franzose 
oder Belgier. Wie können Sie das 
erklären?
Soll ich Ihnen erklären, warum ich 

Schweizer bin (lacht)?
Wenn Sie möchten.
Nein, Spass beiseite. Meine Bücher 

werden in Frankreich herausgegeben, 
deshalb assoziiert man mich eher mit 
Frankreich.

Ist es für Comic-Autoren in Frankreich 
einfacher als in der Schweiz?

Ja und nein. In Frankreich und in Belgi-
en ist der Comic zwar weiter verbreitet, 
aber es gibt dort auch eine grössere Kon-
kurrenz. Ich habe meine Comics jahrelang 
an französische und belgische Verleger 
geschickt und man hat mich nie engagiert. 
In der Schweiz gibt es nur wenig Comic-
Verleger. Dabei ist Genf die Ursprungs-
stadt des Comics: Der erste Comic-Autor 
der Geschichte war Rodolphe Töpffer,  
er lebte während des 18. Jahrhunderts in 
Genf. Ich habe zweihundert Meter von 
seinem Wohnort in Genf gewohnt.

Haben Sie sich deshalb für Comics 
interessiert?
Eigentlich nicht. Ich habe als Kind 

angefangen, Comics zu zeichnen, und erst 
später von Rodolphe Töpffer erfahren.

Interview Philippe Chappuis

Comic-Autor Zep wurde vom Erfolg seiner Geschichten  
um einen heranwachsenden Jungen selbst überrascht: Seit 
25 Jahren zeichnet er die frechen Abenteuer seiner Figur.

«Ich war 
schüchterner 
als Titeuf»
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Titeufs Blick auf die Welt ist teils sehr 
erwachsen, gefällt Kindern aber trotzdem. 
� Fotos: alexander preobrajenski



Wie wurde denn Ihr Interesse am 
Zeichnen geweckt?
Ich habe, wie alle Kinder, sehr viel 

gezeichnet. Im Alter von sechs oder sieben 
Jahren zeichnete ich ein Porträt von mei-
nem Onkel. Meine Eltern fanden, dass es 
ihm sehr ähnlich sah, und haben das Bild 
in der Küche an den Kühlschrank gehängt. 
Für ein Kind ist das, als würde sein Bild im 
Louvre aufgehängt. Plötzlich sagte ich 
mir: Ich bin Zeichner. Als ich zwölf Jahre 
alt war, wurden erste Zeichnungen von 
mir in der Presse veröffentlicht.

Und wie kommt es, dass Sie heute 
einer der erfolgreichsten Comic-
Zeichner der Schweiz sind?
Am Anfang war es sehr schwierig. Ich 

arbeitete an vielen Projekten, aber nichts 
hat so wirklich funktioniert. Ich habe dann 
begonnen, in einem Tagebuch Szenen 
meiner Kindheit zu zeichnen – das war der 
Anfang von Titeuf. Ich habe sehr frei ge-
zeichnet, denn die Zeichnungen waren 
nur für mich. Meine Freunde fanden es 
aber genial und meinten, ich müsse das 
unbedingt irgendwo präsentieren. Also 
publizierte ich meine Zeichnungen in 
einem Magazin für Comic-Fans und war 
in diesem Rahmen sehr erfolgreich. 1993 
sah ein Verleger aus Paris zufällig meine 
Zeichnungen in diesem Magazin, hat mich 
angerufen und gesagt, er könne ein Buch 
daraus machen. Das war ein riesiger 
Glücksfall, denn von dem Magazin gab es 
nur hundert Exemplare.

Philippe 
Chappuis wur-
de1967 bei Genf 
geboren und gab 
mit zwölf sein 
erstes Comic-
Magazin heraus, 
dessen Titel Zep 
er als Pseudo-
nym beibehielt. 
2004 wurde er 
mit dem Grand 
Prix de la Ville 
d’Angoulême 
für sein Lebens-
werk ausge-
zeichnet. 

und seine Freunde machen sich über ihn 
lustig. Seine Eltern sagen ihm aber, das sei 
sehr nützlich, weil die Hose von der Erd-
anziehungskraft angezogen werde und 
durch die Hosenträger nicht runterrut-
schen würde. Titeuf schneidet darauf die 
Hosenträger ab, um zu schauen, ob seine 
Hose dann wirklich von der Erdanziehung 
angezogen wird. Das tut sie nicht und er 
verkündet seinen Eltern stolz, dass sich 
seine Hose der Erdanziehungskraft wider-
setze. Dafür wird er dann bestraft. Genau 
das ist mir als Kind so auch passiert.

Waren Sie Titeuf ähnlich, als Sie klein 
waren?
Ich war schüchterner. Oft macht Titeuf 

Dinge, die ich gerne gemacht hätte, mich 
aber damals nicht traute.

Waren Sie blond?
Nein. Und ich hatte auch keine blonde 

Tolle, wie sie Titeuf trägt.
Und Titeufs Freunde – gab es die 
wirklich?
Ja, viele gab es wirklich. Manu war 

mein bester Freund, und Tanja gab es 
auch.

Wissen diese Freunde, dass sie in 
Titeuf vorkommen?
Ja, das wissen sie. Meine ehemalige 

Lehrerin war sehr besorgt und wollte wis-
sen, ob sie die alte Dame im Comic sei.

Und – ist sie es?
Nein, nein! Naja doch, irgendwie schon, 

denn für mich war es eine alte Dame. Da-
bei war sie damals 30 Jahre alt. Wenn man 

MUSEEN

Museum Tinguely
Paul Sacher-Anlage 1
Tel. 061 681 93 20
Di – So: 11 – 18 Uhr
www.tinguely.ch
Öffentliche Führungen
jeden So 11.30 Uhr
Kosten: Museumseintritt

MUSIKMASCHINEN/
MASCHINENMUSIK

Kunstmuseum Basel
Hauptbau: St. Alban-Graben 16
Neubau: St. Alban-Graben 20
Gegenwart: St. Alban-
Rheinweg 60
Telefon +41 61 206 62 62
Fax +41 61 206 62 52
www.kunstmuseumbasel.ch

Der figurative Pollock
02.10.2016 – 22.01.2017 | Neubau, 2. Obergeschoss. 
„Wenn man aus dem Unbewussten heraus malt, müssen 
zwangsläufig Figuren hervortreten“, sagte Jackson Pollock 1956 
in einem Interview. Die grosse Sonderausstellung im Kunstmuse-
um Basel widmet sich erstmals dieser Perspektive auf den 
amerikanischen Künstler und möchte einen neuen Blick auf sein 
knapp drei Jahrzehnte umspannendes Werk lenken.

Cartoonmuseum Basel
St. Alban-Vorstadt 28
CH-4052
Telefon +41 (0)61 226 33 60
www.cartoonmuseum.ch
Di – So: 11 – 17 Uhr

«dr. Zep & mr. Titeuf»
26.11.2016 – 23.04.2017
Mit seinem jugendlichen Helden Titeuf hat sich Zep alias Philippe 
Chappuis (*1967) zum international erfolgreichsten Schweizer 
Comicautor gezeichnet. Die Werkschau des Westschweizers 
zeigt die Entwicklung von Titeuf und andere, weniger vertraute 
Facetten des Künstlers.

HIER KÖNNTE IHR 
INSERAT STEHEN.

Sonderausstellung:

FASZINATION MUSKELN, 
SEHNEN, FASZIEN
Wer rastet, der rostet  
Öffentliche Führung zur Sonderausstellung:
Sonntag 11.12.2016 um 11:00 Uhr mit Prof.Dr. Müller-Gerbl, 
Teilnehmerzahl begr., Voranmeldung möglich.

Anatomisches Museum Basel
Pestalozzistrasse 20
4056 Basel
Tel. 061 207 35 35
Mo – Fr 14 – 17 h
So 10 – 16 h
http:/ anatomie.unibas.ch/
museum

Haben Sie diesen Erfolg erwartet?
Man hofft immer. Aber das Ganze hat 

meine Hoffnungen überstiegen. Ich hätte 
nie erwartet, dass ich 25 Jahre lang die- 
selbe Figur zeichnen würde.

«Oft macht Titeuf Dinge, 
die ich gerne gemacht 

hätte, mich aber damals 
nicht traute.»

Der Titel der Ausstellung im Cartoon-
museum Basel – «dr. Zep und  
mr. Titeuf» – ist eine Anspielung auf 
den Doppelgänger-Roman «Der 
seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. 
Hyde» von Robert Louis Stevenson. 
Ist Titeuf Ihr Doppelgänger?
Ja, er ist mein Doppelgänger. Aber in 

Stevensons Roman ist es furchterregend, 
bei mir ist es weniger schlimm – ich bin 
froh um meinen Wandel.

Sind die Geschichten autobiogra-
fisch?
Am Anfang war der Comic wirklich 

autobiografisch, später wurde er eine Ver-
bindung zu meiner Kindheit.

Können Sie ein Beispiel für eine 
autobiografische Sequenz aus Titeuf 
nennen?
Da gibt es viele. In einer Geschichte im 

ersten Album trägt Titeuf Hosenträger 

FOTO: TINGUELY MUSEUM
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selbst acht Jahre alt ist, dann ist eine 
30-jährige Person alt.

Woher kommt eigentlich der Name 
Titeuf?
Er bedeutet nichts. Ich habe mir über-

legt, dass er einen Eierkopf hat – deshalb 
das «euf» am Schluss (vom Französischen 
œuf = Ei).

Die Sexualität ist in all Ihren Zeich-
nungen ein grosses Thema. Manche 
Schulen haben Titeuf sogar für die 
sexuelle Aufklärung benutzt. War das 
in Ihrem Sinne?
Die Sexualität war in meiner Kindheit 

ein wichtiges Diskussionsthema. Nicht 
unbedingt, weil wir davon besessen waren, 
sondern, weil wir besorgt waren. Man hat 
sich gefragt, was mit einem passieren wird. 
Man wurde mit pornografischen Bildern 
konfrontiert und wusste nicht, was das 
war. Ich wollte dieses Thema in Titeuf 
behandeln, weil es in der Kinderliteratur 
allgemein zu wenig thematisiert wird. Da-
bei ist es sehr wichtig. Als ich Teenager war, 
kam gerade Aids als Thema auf. Plötzlich 
wurde die Sexualität mit dem Tod in 
Verbindung gesetzt. Ich wollte in meinen 
Büchern von der Sexualität wieder als 
etwas Fröhlichem sprechen.

Sie haben Titeuf also nicht spezifisch 
für Kinder gezeichnet?
Nein. Ich habe Titeuf gezeichnet, um 

über Kindheit allgemein zu sprechen. Als 
ich anfing, Titeuf zu zeichnen, wusste ich 
gar nicht, ob das jemand lesen würde. 
Titeuf ist bei Glénat erschienen, das ist ein 
Comic-Verleger, der sich eher an Erwach-
sene richtet. Aber die Kinder wollten das 
Buch lesen. Wäre Titeuf in einem Verlag 
erschienen, der sich auf Kinderliteratur 
spezialisiert, hätte man viele Seiten zen-
siert. Aber Kinder mochten den Comic, 
gerade weil er ehrlich ist. Wenn ich zeich-

ne, nehme ich nicht die Haltung eines 
Erziehers ein, sondern bin in der Rolle  
des Kindes. Ich bin in diesen Situationen 
Titeuf. Ich nehme dann sogar physisch 
eine andere Haltung ein (lacht).

Die Geschichten um Titeuf sind 
ziemlich direkt.
Ja, das kann manchmal auch hart sein. 

Aber oft blendet man in der Gegenwart 
von Kindern bestimmte Themen aus. 
Titeuf beinhaltet auch viele Fragen zur 
Gesellschaft, zur Arbeitslosigkeit, zum 
Tod und zu Krankheiten.

Gab es Eltern, die Angst hatten, ihre 
Kinder mit diesen Themen zu kon-
frontieren?
Natürlich. In Frankreich gab es ganze 

Ligen, die Titeuf verbieten wollten. Ende 
der 90er-Jahre gab es eine öffentliche 
Debatte: für oder gegen Titeuf.

«Le Monde» schrieb 2009, dass Sie 
sich vom Autor zu einem Gesell-
schaftsphänomen entwickelt haben. 
Wie finden Sie das?
Das ist cool. Aber dafür habe ich nichts 

gemacht. Es gab damals diejenigen, die 
mich ins Gefängnis bringen, und diejeni-
gen, die mich im Louvre sehen wollten. In 
französischen Medien wird nicht viel über 
Comics gesprochen. Aber plötzlich wurde 
der Comic beleuchtet, und für einen Autor 
ist das super, weil so ein sehr breites Publi-
kum angesprochen wird.

Gab es Momente, in denen Sie Lust 
hatten, andere Figuren zu zeichnen, 
aber von Titeuf blockiert wurden?
Ja, die Momente gab es. Ich muss ab 

und zu auch andere Figuren zeichnen 
können. Ausserdem bin ich in der Zwi-
schenzeit Vater geworden und meine Vor-
stellung von Kindheit hat sich verändert. 
Aber Titeuf bleibt. 

Ist Titeuf unsterblich?
Für mich ist eine Comic-Figur an ihren 

Autor gebunden. Er ist nicht unsterblich, 
weil ich nicht unsterblich bin.
tageswoche.ch/+c66up� ×

«dr. Zep & mr. Titeuf», Cartoonmuseum 
Basel, 26. November 2016 bis 23. April 
2017.

KULTUR
Konzert

Kein Platz für 
Mickey Mouse
Star Wars und Mickey Mouse bleiben bei 
diesem Comic-Event draussen – hier dreht 
sich alles um kleine Auflagen und  unabhän-
gige Comics. Im Restaurant Hirscheneck 
gibt es eine Börse und Filmvorführungen. 
Eröffnet wird das Minifestival in der Kunst-
halle Kleinbasel mit einer Vernissage des 
kroatischen Illustrators Igor Hofbauer  
(19 Uhr). Wenn es dann eindunkelt, kann 
man am Lindenberg zu lokaler Nischen
musik das Tanzbein schwingen.� ×

Albumtaufe 
mit Roli 
In den 70er-Jahren mit Circus, in den 
80ern mit der Lazy Poker Blues Band, 
zuletzt mit Soulful Desert: Sänger und 
Songwriter Roli Frei hat in diversen For-
mationen Basler Rockgeschichte mit
geschrieben. Sein letztes Werk erschien 
2010 und hiess «Strong». Das aber war ihm 
noch nicht genug. «Strong is not enough» 
heisst sein neues Album, das 14 neue 
Songs enthält und nun gleich an zwei 
Abenden getauft wird. � ×

Indie-Comics

FLASH

Parterre, Basel. Mi und Do,  
7./8. Dezember, ab 11 Uhr.  
www.parterre.net

Hirscheneck, Basel, Fr und Sa,  
2./3. Dezember, ab 19 Uhr.
www.hirscheneck.ch

«Wenn ich zeichne, 
nehme ich nicht die 

Haltung eines Erziehers 
ein, sondern bin in der 

Rolle des Kindes.»
Philippe Chappuis
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Kinoprogramm

Basel und Region 
02. bis 08. Dezember

 PATHE
 PASS

EXKLUSIVE VORTEILE 
SCHWEIZWEIT GÜLTIG

UNLIMITIERTES
KINOVERGNÜGEN

CHF
 / MONAT40.

Konditionen an der Kinokasse und online erhältlich.

pathe.ch/baselBASEL MI STADT PATHE MI KINO

ANZEIGE

BASEL� CAPITOL
Steinenvorstadt 36�  kitag.com

•	ROBBI, TOBBI UND  
DAS FLIEWATÜÜT� [4/4 J]
15.00 D

•	SULLY� [12/10 J]
15.00/18.00/21.00 E/d/f

•	DOCTOR STRANGE� [12/10 J]
18.00/21.00 E/d/f

KU LT. KINO ATELIER
Theaterstr. 7�  kultkino.ch

•	JHERONIMUS BOSCH – 
TOUCHED BY THE DEVIL� [6/4 J]
12.10 Ov/d

•	MAPPLETHORPE: LOOK AT 
THE PICTURES� [16/14 J]
12.10 E/d

•	RESET RESTART� [8/6 J]
FR/SA /MO-MI: 12.15 Dialek t/d/f

•	THE FLORENCE FOSTER 
JENKINS STORY� [16/14 J]
FR-SO/DI: 12.15 Ov/d

•	PETER HANDKE: BIN IM WALD. 
KANN SEIN, DASS ICH MICH 
VERSPÄTE ...� [0/0 J]
16.00—FR/MO-MI: 12.45 D/d

•	FINSTERES GLÜCK� [12/10 J]
14.00—FR-SO/DI/MI: 18.30 Dialek t

•	PETTERSSON UND FINDUS – 
Das schönste  
Weihnachten überhaupt� [0/0 J]
14.00 D

•	AMERICAN PASTORAL� [12/10 J]
18.30—FR/SA /MO-MI: 14.15 E/d/f

•	HIERONYMUS BOSCH – THE 
GARDEN OF DREAMS� [12/10 J]
14.15 Ov/d

•	DOBRA ZENA –  
A GOOD WIFE� [14/12 J]
18.45—FR/SA /MO-MI: 14.45 Ov/d/f

•	FLORENCE FOSTER JENKINS� [8/6 J]
20.30—
FR-SO/DI/MI: 16.00/18.15—
MO: 15.45/18.30 E/d/f

•	KIKI –  
EL AMOR SE HACE� [16/14 J]
16.30/21.00 Sp/d/f

•	LITTLE MEN� [14/12 J]
16.30/20.45 E/d/f

•	CAFÉ SOCIETY� [10/8 J]
16.45/20.45 E/d

•	FRANTZ� [12/10 J]
18.00 D/F/d/f

•	HELL OR HIGH WATER� [16/14 J]
20.20 E/d

KU LT. KINO CAMER A
Rebgasse 1�  kultkino.ch

•	SETTE GIORNI� [16/14 J]
14.30/18.45 I/d/f

•	TSCHICK� [12/10 J]
14.45 D

•	LE CONFESSIONI� [16/14 J]
16.30/20.45 I/d/f

•	SNOWDEN� [12/10 J]
16.45 E/d

•	WOLF AND SHEEP� [10/8 J]
19.30 Ov/D/f

•	RAVING IRAN� [8/6 J]
21.15 Farsi/d

•	DIE WELT  
DER WUNDERLICHS� [0/0 J]
SO: 12.30 D

•	LA FILLE INCONNUE� [12/10 J]
SO: 12.45 F/d

NEU ES KINO
Klybeckstr. 247�  neueskinobasel.ch

•	EL TOPO
FR: 21.00 Sp/d

PATHÉ KÜCHLIN
Steinenvorstadt 55�  pathe.ch

•	SULLY� [12/10 J]    
FR/SO-MI: 12.15/14.20/16.25/ 
18.30/20.35—FR: 22.40— 
SO: 10.15 E/d/f

FR/SO-MI: 13.40/15.50/ 
18.00/20.10—FR: 22.20— 
SO: 11.30 D

•	UNDERWORLD:  
BLOOD WARS – 3D� [16/14 J]
FR/MO/DI: 13.00/16.00—
FR/SO-MI: 18.00/20.00—
FR: 22.00 D

•	JACK REACHER:  
KEIN WEG ZURÜCK� [14/12 J]
FR/MO/DI: 13.10/15.40/18.10—

FR/SO/MO: 20.40—FR: 23.10—
MI: 15.30/18.00/20.30 D

•	PHANTASTISCHE TIERWESEN UND 
WO SIE ZU FINDEN SIND� [10/8 J]
2D: FR/SO-MI: 13.15 D

3D: FR/SO-MI: 15.00—
FR/SO/DI: 17.45—FR: 23.15—
MO/MI: 20.30 D

FR/SO/DI: 20.30—SO: 11.50—
MO/MI: 17.45 E/d/f

•	THE GIRL ON THE TRAIN� [16/14 J]
FR/MO/DI: 13.15—
FR/SO-MI: 15.40/18.00/20.20—
FR: 22.40 D

•	DEEPWATER HORIZON� [12/10 J]
FR/MO/DI: 13.20/15.40—
FR/SO/DI: 18.00—FR: 22.30—
MO/MI: 20.00 D

•	 FLORENCE FOSTER JENKINS� [8/6 J]
FR/DI: 13.30—FR/MO/MI: 20.30—
SO/DI: 18.10—MO/MI: 15.50 E/d

FR/SO/DI: 15.50—
FR/MO/MI: 18.10—SO/DI: 20.30—
MO: 13.30 D

•	BAD SANTA 2� [16/14 J]
FR/SO: 20.20—FR: 22.50—
MO/MI: 18.00—DI: 20.40 D

•	STÖRCHE – ABENTEUER  
IM ANFLUG – 3D� [6/4 J]
SO: 11.00—MI: 13.30 D

•	FINDET DORIE� [0/0 J]
SO: 11.10—SO/MI: 13.30 D

•	TROLLS – 3D� [0/0 J]
SO: 11.10—SO/MI: 16.00—
MI: 13.00 D

•	PETTERSSON UND FINDUS – 
Das schönste  
Weihnachten überhaupt� [0/0 J]
SO: 11.45—SO/MI: 13.45 D

•	SING – 3D
SO: 13.00/15.30 D

SO: 18.00 E/d/f

•	ROBBI, TOBBI UND  
DAS FLIEWATÜÜT� [0/0 J]
SO: 13.15—SO/MI: 15.40—
MI: 13.20 D

•	ALLIED� [12/10 J]
DI: 20.30 E/d/f

PATHÉ PL A Z A
Steinentorstr. 8�  pathe.ch

•	DR. STRANGE – 3D� [12/10 J]
13.15/18.00 D

•	WILLKOMMEN BEI  
DEN HARTMANNS� [12/10 J]
15.40/20.25—FR/SA: 22.45 D

RE X
Steinenvorstadt 29�  kitag.com

•	PETTERSSON UND FINDUS – 
Das schönste  
Weihnachten überhaupt� [4/4 J]
14.00 D

•	PHANTASTISCHE TIERWESEN UND 
WO SIE ZU FINDEN SIND� [10/8 J]
FR-MO/MI: 14.30/17.30/20.30—
DI: 14.00/17.00/20.00 E/d/f

•	BRIDGET JONES’S BABY�[10/8 J]
FR/SA /MO-MI: 17.00—
FR-MO/MI: 20.00 E/d/f

•	SING – 3D
SO: 16.45 D

•	KITAG CINEMAS Ladies Night: 
OFFICE CHRISTMAS PARTY
DI: 20.00 E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5�  stadtkinobasel.ch

•	THE LADYKILLERS � [16/14 J]
FR: 18.15 E/d/f

VORFILM: THE RUNNING AND 
STANDING STILL FILM  
(R. LESTER, P. SELLERS 1959)

•	THE COMPILER SCREENINGS
FR: 20.30 Ov

IN ANWESENHEIT  
MEHRERER KÜNSTLERINNEN

•	THE LIFE AND DEATH OF 
PETER SELLERS� [0/0 J]
SA: 15.00—MI: 18.30 E/d/f

•	A SHOT IN THE DARK� [6/4 J]
SA: 17.30 E/d

•	MANHATTAN� [12/10 J]
SA: 20.00 E/d/f

•	GADJO DILO� [12/10 J]
SA: 22.15 Ov/d/f

•	LIGHTNING OVER WATER� [0/0 J]
SO: 13.30 E/d/f

•	 THAT UNCERTAIN FEELING� [12/10 J]
SO: 15.15 E/d

•	I’M ALL RIGHT JACK� [16/14 J]
SO: 17.30 E/e

•	THE GRADUATE –  
DIE REIFEPRÜFUNG� [12/10 J]
SO: 20.00 E/d/f

•	CACCIA ALLA VOLPE� [0/0 J]
MO: 18.30 E/e

•	HAROLD AND MAUDE� [12/10 J]
MO: 21.00 E/d/f

•	KAMERA LÄUFT – ILLUSION
DI: 18.30 Ov

•	PINA� [12/10 J]
MI: 21.00 Ov/d

STU DIO CENTR AL
Gerbergasse 16�  kitag.com

•	WILLKOMMEN BEI  
DEN HARTMANNS� [12/10 J]
14.30/17.30/20.30 D

FRICK� MONTI
Kaistenbergstr. 5�  fricks-monti.ch

•	ALPZYT� [8/6 J]
FR: 18.00 Dialek t

•	SULLY� [12/10 J]
FR-MO/MI: 20.15 D

•	PHANTASTISCHE TIERWESEN 
UND WO SIE  
ZU FINDEN SIND – 3D� [10/8 J]
SA /SO/MI: 15.00 D

•	WILLKOMMEN BEI  
DEN HARTMANNS� [12/10 J]
SA: 17.30—SO: 10.30 D

•	TROLLS – 3D� [0/0 J]
SO: 13.00 D

•	SING – 3D
SO: 17.30 D

LIESTAL� ORI S
Kanonengasse 15�  oris-liestal.ch

•	WILLKOMMEN BEI  
DEN HARTMANNS� [12/10 J]
FR-MO: 18.00 D

•	PHANTASTISCHE TIERWESEN UND 
WO SIE ZU FINDEN SIND� [10/8 J]
3D: FR-SO: 20.15 D

2D: SA /SO: 15.15—MO: 20.15 D

•	TROLLS� [0/0 J]
SA /SO: 13.15 D

•	ALPZYT� [8/6 J]
SO: 11.00 D

SPUTNIK
Poststr. 2�  palazzo.ch

•	FINSTERES GLÜCK� [12/10 J]
FR: 18.00 Dialek t

•	 FLORENCE FOSTER JENKINS� [8/6 J]
20.15—SO: 15.30 E/d

•	PETTERSSON UND FINDUS – 
Das schönste  
Weihnachten überhaupt� [0/0 J]
SA /MI: 15.00—SO: 13.00 D

•	LE CONFESSIONI� [16/14 J]
SA-MI: 18.00 I/d/f

•	JHERONIMUS BOSCH – 
TOUCHED BY THE DEVIL� [6/4 J]
SO: 11.00 Ov/d

SI S SACH� PAL ACE
Felsenstrasse 3a�  palacesissach.ch

•	DEEPWATER HORIZON� [12/10 J]
18.00 D

•	SULLY� [12/10 J]
20.30 D

•	PETTERSSON UND FINDUS – 
Das schönste  
Weihnachten überhaupt� [0/0 J]
SA /SO/MI: 16.00 D

•	PETER HANDKE: BIN IM WALD. 
KANN SEIN, DASS ICH MICH 
VERSPÄTE ...� [0/0 J]
SO: 10.30 D
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Kultwerk #257

Das Theater Basel führt im Dezember 
Kinderbuchklassiker «Das fliegende 
Klassenzimmer» von Erich Kästner auf.

Kästners Buch erschien 1933, im letzten 
Jahr der Weimarer Republik und bei  
Beginn der nationalsozialistischen Herr-
schaft, und die Härte, die aus seinen 
Worten spricht, mag an den anstehenden 
Kasernenton des Regimes erinnern. 
Nichts läge Kästner jedoch ferner, als 
seine Leser früh an Drill zu gewöhnen.

Von den Nationalsozialisten wurde 
sein Buch geächtet, weil es seine Prota-
gonisten ernst nahm: Die fünf Internats-
knaben, die kurz vor den Festtagsferien 
noch für die Aufführung ihres Weih-
nachtsstücks proben müssen, sind als 
Individuen gezeichnet mit allen Stärken 
und Schwächen, die eine Persönlichkeit 
auszeichnen. Einer isst zu viel, ein an- 
derer ist immer verängstigt, ein Dritter 
hat eine zu grosse Klappe, ein Vierter  
ist ein Emporkömmling, der durch 
Strebertum seine arme Herkunft über
tünchen will. 

Und schliesslich Johnny, der introver-
tierte, traumatisierte Einzelgänger, der 
gerne in die Welt der Dichtung flüchtet.

Prophetischer Unterton
Die Proben zum Stück geraten zur 

Hintergrundhandlung, unterbrochen 
von Vorfällen wie dem Diebstahl von Dik-
tatheften, einer Schneeballschlacht und 
einer Entführung durch die Jungs vom 
rivalisierenden Schulhaus. Aber diese 
Episoden sind nur Steigbügel für Käst-
ners Ansinnen, Kindern stabile Werte zu 
vermitteln. Zivilcourage, Freundschaft 
und Mut – nicht jene heroische Waghal-
sigkeit, an der sich die Propagandama-
schinerie des Dritten Reichs ergötzen 
sollte, sondern die Art von Mut, auch ein-
mal auf die Nase zu fallen und Schram-
men davonzutragen, wenn man für die 
richtigen Dinge einsteht.

«An allem Unfug, der geschieht, sind 
nicht nur die schuld, die ihn begehen, son-
dern auch diejenigen, die ihn nicht verhin-
dern», lässt Kästner einen der Jungs mit 
einem prophetisch-pessimistischen Un-
terton sinnieren. Der war seiner Zeit 
geschuldet und der Epoche der Neuen 
Sachlichkeit, aus der heraus er schrieb und 
in der die gesellschaftlichen Umwälzun-
gen jener Epoche mit allen Schattenseiten 
nüchtern wiedergegeben wurden.

Ein Beispiel dafür ist der «Nicht- 
raucher», der in einem ausrangierten  
Eisenbahnwaggon lebt und sich mit Knei-
penschlagern sein Geld verdient, wahr-
scheinlich einer der ersten Aussteiger in 
der deutschen Literaturgeschichte.

Die Sprache hat sich gewandelt, Belei-
digungen wie «Angströhre» oder Flüche 
wie «Teufel, Teufel» hört man heute eher 
selten. Kästners pädagogische Einsicht, 
dass man in Kindheit und Jugend lernt,  
als Erwachsener zu bestehen, hat seine 
Gültigkeit jedoch bewahrt.
tageswoche.ch/+nrg9s� × 

Das Theater Basel zeigt «Das fliegende 
Klassenzimmer» ab dem 1. Dezember in 
der Regie von Daniela Kranz.

Mutige fallen auch 
mal auf die Nase
von Andreas Schneitter

J ohnny Trotz war vier Jahre alt, als ihn 
sein Vater, ein Deutscher, der in New 
York lebte, zum Hafen brachte, ihm 
zehn Dollar in ein Portemonnaie 

steckte und eine Tafel mit seinem Namen 
um den Hals hängte. Dann schickte er ihn 
auf einen Dampfer, der nach Hamburg fuhr, 
sagte ihm, die Grosseltern würden ihn auf 
der anderen Seite des Ozeans abholen und 
sich um ihn kümmern.

Doch die Grosseltern, längst tot, kamen 
nicht. Und der Junge landete im Internat. 
«Damals verstand Jonathan Trotz noch 
nicht, was ihm angetan worden war. Aber er 
wurde grösser, und da kamen viele Nächte, 
in denen er wach lag und weinte. Und er 
wird diesen Kummer, den man ihm zufügte, 
sein Leben lang nicht verwinden können, 
obwohl er, das dürft ihr mir glauben, ein tap-
ferer Junge ist.»

Ulli beweist sich seinen Schulkameraden mit einem gewagten Sprung.� foto: imago

Johnny Trotz ist der erste der fünf 
Knaben, die Erich Kästner in seinem Kin-
derbuchklassiker vorstellt. Ein Klassiker 
deshalb, weil Kästner aufräumen wollte 
mit der naiven Vorstellung einer Kinder-
welt, in der die Halbwüchsigen nichts als 
Blödsinn im Kopf hätten. 

Ohrfeigen vom Leben
«Kindertränen sind, bei Gott, nicht klei-

ner und wiegen oft genug schwerer als die 
Tränen der Grossen», schreibt er im zwei-
ten Kapitel und gibt seinen minderjähri-
gen Lesern einen Ratschlag mit, der wie 
aus der Zeit gefallen wirkt: 

«Ihr sollt hart im Nehmen werden, wie 
die Boxer das nennen. Ihr sollt lernen, 
Schläge einzustecken und zu verdauen. 
Sonst seid ihr bei der ersten Ohrfeige, die 
euch das Leben versetzt, groggy. Denn das 
Leben hat eine verteufelt grosse Hand-
schuhnummer, Herrschaften!»
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Supersach

Träume nicht dein Leben, sondern lebe 
deinen Traum. Diese und andere 
Weisheiten gibt es auch auf Bettwäsche.

Sinnsprüche für alle 
Lebenslagen

von Andrea Fopp

M anchmal kommt man im 
Leben an Scheidewege, an 
denen man sich selber nicht 
mehr versteht. Hat man das 

richtige Auto gekauft, die Wohnung im 
passenden Stil dekoriert und sich die rich-

«Diese bezaubernden Eyecatcher treffen mitten ins Herz!» � foto: impressionen.ch

tige Körbchengrösse anoperiert? Wenn ei-
nen diese grossen Fragen plagen, hat man 
drei Möglichkeiten, nicht mehr und nicht 
weniger. Man kann:

1.	 in der Psychoanalyse nach dem wahren  
	 Ich graben und allenfalls Auto, Woh- 
	 nung und Körbchen anpassen;

2.	 sich in einer Freikirche vom Guru  
	 sagen lassen, welches Auto, welche 
	 Wohnung und Körbchengrösse Gott  
	 am liebsten sähe;
3.	 sich schleunigst ein bisschen Lebens- 
	 weisheit zulegen.

Die dritte Variante geht am schnellsten 
und ist am günstigsten. So kriegt man drei 
Lebensweisheiten bereits ab 44.95 Fran-
ken, und zwar auf dem Portal Impressio-
nen. Sie sind auf drei quadratische, graue 
Canvas-Platten gedruckt und lauten:

1.	 Love life and life will love you back.
2.	 Home is where you are.
3.	 Every family has a story, welcome to  
	 ours.

«Diese drei bezaubernden Eyecatcher 
greifen die Grundfesten unseres Lebens 
auf und treffen damit vermutlich jeden Be-
trachter mitten ins Herz!», schreibt Im-
pressionen dazu und trifft uns mitten ins 
Herz. 

Auch schön: «Liebes Glück, ich wohne 
hier» als Wolldecke fürs Sofa. Sorgen 
werden unser Sofa mit diesem Spruch 
bestimmt nie mehr heimsuchen.

All you need is love –  
und den entsprechenden 

Wandaufkleber.
Auch sehr wirksam sind Weisheiten auf 

Bettwäsche, etwa: «Very little is needed to 
make a happy life.» Wer unglücklich ist, 
findet so die innere Stärke, sich mit dem 
abzufinden, was er hat. Das funktioniert 
wahrscheinlich wie die Uffzgi, damals im 
Gymi: Legte man das Mathebuch unters 
Kissen, erwachte man am nächsten Tag  
als Mathegenie. So habe ich erfolgreich 
meine Note von einer Zwei auf eine Drei 
verbessert.

Wer so grosse Sorgen hat, dass er von 
Albträumen heimgesucht wird, lege sich 
schnellstens das Duvet mit dem Spruch 
«Dance to the beat of your dreams» zu. 
Wenn man gerade den Atem eines bösen 
Verfolgers im Nacken spürt und dann los-
tanzt, kann der Traum gar nicht anders, als 
sich ob all der positiven Energie in einen 
Märchentraum und den Verfolger in einen 
Prinzen zu verwandeln. Problem gelöst.

Sie sind immer noch unglücklich, trotz 
all der schönen Sinnsprüche?

Selber schuld, Sie wissen doch: Sie sind 
des eigenen Glückes Schmied. So hören 
Sie endlich auf, das Leben zu träumen, 
und leben Sie stattdessen Ihren Traum. 
Und geben Sie jedem Tag die Chance, der 
schönste in Ihrem Leben zu werden. All 
you need is love. Und den entsprechenden 
Wandaufkleber.

Und von nun an heisst es: Lächle und 
dein Leben lächelt zurück. Oder, wie mei-
ne Chefin zu sagen pflegt: Lächle, du 
kannst sie nicht alle töten.
tageswoche.ch/+pl4nz� ×

Supersach –  
Was ist das? 
Supersach ist 
die TagesWoche-
Rubrik für Din-
ge, die die Welt 
nicht braucht, 
und Sachen,  
die man haben 
muss.
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Blick von der Staatsbibliothek aus über den Universitätspark. � foto: livio marc stöckli

Den besten Kaffeeort in Aarhus gibt 
es nicht, aber mit der Klostergade die 
beste Kaffeemeile. Empfehlenswert 
sind das Café Gemmestedet oder das 
Great Coffee.

«La Rossa» im Street Food Aarhus: 
Das junge Eigentümerpaar eröffnete 
die Steinofenpizzeria aus Nostalgie 
für die italienische Küche.

Im Sommer am Strand von Moes-
gård, verbunden mit einem Besuch 
im nahen gleichnamigen Museum. 
Im Winter beim Spaziergang im 
umwerfenden Botanischen Garten 
(Botanisk Have).

Vom Fährhafen aus erreicht man  
die Hauptstadt-Insel Sjælland und 
Kopenhagen in zwei Stunden. Neben-
bei gibt es hier Fährverbindungen zu 
Inseln wie Samsø oder zum National-
park Mols Bjerge.

Aufwärmen

Anbeissen

Abschweifen

Abdampfen

Wochenendlich in Aarhus

Dänemark ist Nordseeferien und Kopenhagen. Aber Aarhus, 
europäische Kulturhauptstadt 2017, gewinnt mit seiner 
Trendgastronomie und seiner Kunstszene an Popularität.

riksbjerg und Trøjborg im Norden. Ent-
lang der Tordenskjoldsgade erlebt man 
den Mikrokosmos dieses Quartiers: Bar-
bershops, Cafés, Secondhand-Läden und 
Kinos reihen sich aneinander. Hier sind 
vor allem Studierende unterwegs – die 
rund 50 000 Studenten beherbergende 
Universität Aarhus ist gleich nebenan.

Wer genug spaziert ist, kann sich im La-
tinerkvarteret mit «Hygge» (Gemütlich-
keit) , der dänischen Selbsttherapie gegen 
wochenlange Wetterenttäuschung und 
Dunkelheit, kurieren. Auf dem britischen 
Lifestylemarkt hemmunglos ausgeweidet, 
beinhaltet das Prinzip Brettspiele, Lese-

Probiers mal mit Hyggeligkeit
von Livio Marc Stöckli

M an hört oft, Aarhus habe 
keine Ellbogen. Im Gegen-
satz zur Hauptstadt Kopen-
hagen scheuen die Dänen 

hier den Augenkontakt nicht, Senioren 
grüssen Jugendliche und selbst in den 
schäbigsten Kneipen nickt der Wirt 
freundlich. 

Die mit 230 000 Einwohnern zweit-
grösste dänische Stadt liegt in einer unauf-
dringlichen Gemütlichkeit an der Nord-
seeküste. Und das obwohl jetzt im Winter, 
wo fast siebzehn Stunden des Tages in 
Dunkelheit getaucht sind, das Meer rau an 
die Hafenmauern schlägt. Auch die däni-
sche Mode wirkt nicht gerade stimmungs-
aufhellend: Schwarz mit weissen Akzenten. 
Spätestens nach einer Stunde im Freien 
weiss man: Das ist kein Winterdomizil.

Und dennoch. Aarhus, das 2017 zusam-
men mit dem zypriotischen Paphos Kul-
turhauptstadt Europas ist, hat den gewis-
sen Reiz einer werdenden Trendstadt.  
In den letzten Jahren hat Aarhus den Arm 
um die Hauptstadt geschlungen und sich 
in Sachen Innovation näher an das rund 
200 Kilometer entfernte Kopenhagen her-
angezogen.

Kerzenlicht und literweise Tee
Die Gastroszene boomt. Drei Michelin-

Sterne sammelten «Gastromé», «Frederiks- 
høj» und «Substans» in den letzten zwei 
Jahren, dazu kommen mit dem Aarhus 
Central Food Market am Sankt Knuds 
Torv und Aarhus Street Food in einer aus-
rangierten Halle beim Busbahnhof gleich 
zwei kulinarische Spielwiesen.

Mit dem Kunstmuseum ARoS hat Aar-
hus zudem ein neues nordisches Kultur
epizentrum geschaffen. Gemäss Direktor 
Erlend Høyersten soll ARoS in den nächs-
ten 20 Jahren zu den besten Kunstmuseen 
weltweit gehören. Die Regenbogen-Dach- 
installation «Your Rainbow Panorama», 
entworfen vom dänisch-isländischen 
Künstler Olafur Eliasson, bietet einen 
guten Ausblick auf die Innenstadt – auch 
auf den Godsbanen («Güterbahnhof»). Am 
besten lässt sich das Alternativareal an 
einem Samstagnachmittag erleben: Floh- 
und Biogemüsemärkte gemischt mit Hips-
ter-Cafés und einem Skatepark verleihen 
der Anlage einen berlinerischen Vibe.

Zunehmend trendig sind auch die im 
Süden der Stadt liegenden Viertel Frede-

stoff, Kerzen, literweise Tee und nicht 
wenig Alkohol.

In den Café-Restaurants «Drudenfuss», 
«Lecoq» oder «Løve’s Bog- og VinCafé» ver-
gehen die Abende rasch. Spaziert man da-
nach über die Kopfsteinpflasterstrassen, 
stören auch die vor Kälte tauben Finger 
nicht mehr so stark. Wer trotzdem einen 
Zwischenstopp einlegen möchte: In der 
Kellerbar «Café Under Masken» ist die De-
koration ausgefallen und der Wein süffg.
tageswoche.ch/+aq5zh� ×
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FELT Q720 MOUNTAINBIKE

Sehr schönes Mountainbike der Marke Felt in sehr 
gutem Zustand. Der Lack ist weitestgehend in Ord-
nung, an der einen oder anderen Stelle hat es kleinere 
Kratzer, wie es bei einem Mountainbike vorkommt. 
Ein paar Infos zum Rad:
– 	3 x 9-Gang-Shimano-SLX-Schaltung
– 	RockShox-Tora-TK-Federgabel
– 	Schwalbe-Rapid-Rob-Bereifung
– 	WTB-SX24-Felgen, 26”
– 	19.5” Alurahmen (49,5cm)
– 	Hydraulische Shimano-Scheibenbremsen vorne 
	 und hinten
Das Fahrrad ist sofort fahrbereit und kann bei der  
Besichtigung gerne probegefahren werden.
Preis: Fr. 450.–.

RELAXTES CO-WORKEN MITTEN IN 
BASEL INKL. KONFERENZRAUM

Wir bieten entspanntes Co-working mit Loftcharakter 
in Basel. Konkret bieten wir:
– 	eigener Platz/Tisch
– 	24/7-Zugang mit Schlüssel
– 	Briefkasten & Domiziladresse
– 	schnelles W-LAN
– 	Büromaterial (fair use)
– 	Multifunktionsdrucker (fair use)
– 	Küche & Kaffee (fair use)
– 	Spindschrank

SCHÖN GROSSES WG-ZIMMER IN 
BASEL, AB SOFORT ZU VERMIETEN

Das Zimmer ist ca 30 m2 gross, möbliert mit einem 
runden Bett. Ich wünsche mir ein/e seriöse/n Mieter/in, 
am liebsten Wochenaufenthalter.
Adresse: Stöberstr. 15, Basel
Preis: Fr. 950.– pro Monat.

LAMPENSCHIRM AUS PORZELLAN

Lampenschirm aus Porzellan sowie Baldachin und 
Gegengewicht in Tropfenform (beides auch aus Porzel-
lan). Baldachin mit Umlenkrolle für braunes Textilkabel, 
schöne Details in Porzellan und Metallteilen in bestem 
Zustand.
Durchmesser Lampenschirm: 22.5 cm
Verhandlungsbasis: Fr. 170.–.

OFFENER KLA4RAUM SAMSTAG, 
3. DEZEMBER 15–17 UHR

Haben Sie ihr Weihnachsstück schon sicher eingeübt? 
Oder brauchen Sie noch einen Tipp oder eine Hilfe-
stellung? Dann sind Sie richtig im offenen Kla4Raum 
an der Feierabendstrasse 36, 4051 Basel.
Einfach reinschauen, Klavierluft schnuppern und aus-
probieren.
Samstag, 3. Dezember, von 15–17 Uhr.

REISIG- ODER HEXENBESEN

Ob er sich zum Fliegen eignet, habe ich nicht aus-
probiert, sicher aber kehrt er die letzten Herbstblätter 
meisterlich zusammen – mit Ihrer Hilfe.
Preis: Fr. 10.–.

STUDENTISCHE HILFSKRAFT (M/W) – 
MUTTERSPRACHE FRANZÖSISCH

Aufgabenbeschreibung:
–	 Du unterstützt das jacando-Team bei seinen tägli- 
	 chen Arbeiten in den Bereichen Marketing, Techno- 
	 logie sowie Customer-Service;
–	 Du erhältst direkt eine vollwertige Aufgabe über- 
	 tragen, die Deinen Fähigkeiten und Interessen- 
	 gebieten entspricht.

Anforderungsprofil:
–	 Du sprichst Französisch als Muttersprache und bist 	
	 sicher in der Kommunikation auf Deutsch. 
–	 Du hast Interesse an einer studentischen Stelle mit 
	 einer Arbeitszeit zwischen 8 Stunden und 16 Stun- 
	 den je Woche (1–2 Tage pro Woche).
–	 Du bist aktuell an einer Universität oder Fachhoch- 
	 schule eingeschrieben.

KLEINANZEIGEN

JOBS

Kontakt: tageswoche.ch/kleinanzeigen

Kontakt: tageswoche.ch/jobs



AZA
CH-4001 Basel

PP/Journal

Post CH AG

TagesWoche
Neue Medien Basel AG
Spitalstrasse 18, 4001 Basel
Redaktion: 061 561 61 80
Abo: 061 561 61 61
tageswoche.ch

ANZEIGE

Riesenauswahl. Immer. Günstig. ottos.ch

Markenparfums extrem günstig. Auch online über  ottos.ch 
Hugo Boss 
Deep Red
Femme
EdP Vapo 
50 ml 29.90

Konkurrenzvergleich

94.-

Hugo Boss
Bottled 
Homme 
EdT Vapo
100 ml

49.90
Konkurrenzvergleich

94.-

Hugo Boss
Dark Blue
Homme
EdT Vapo 
75 ml

29.90
Konkurrenzvergleich

66.-

Thierry Mugler
Angel 
Femme 
EdP Vapo 
50 ml

59.90
Konkurrenzvergleich

145.-

Giorgio 
Armani
Sì 
Femme 
EdP Vapo 
50 ml

64.90
Konkurrenzvergleich

125.-

Paco Rabanne 
Lady Million
Femme 
EdP Vapo 
50 ml

54.90
Konkurrenzvergleich

94.-

Lancôme
La vie est belle 
Femme 
EdP Vapo 
50 ml

59.90
Konkurrenzvergleich

121.-

Bulgari 
Man Extreme
Homme 
EdT Vapo 
100 ml

49.90
Konkurrenzvergleich

115.-

Diesel
Only the Brave Tattoo
Homme
EdT Vapo 
75 ml

54.90
Konkurrenzvergleich

108.-

J. P. Gaultier 
Le Male 
Homme
EdT Vapo
125 ml

59.90
Konkurrenzvergleich

112.-
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